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Die einen demonstrieren, blockieren, lobbyie-

ren, treiben Politik und Wirtschaft vor sich her, 

um mehr Schutz für das Klima zu erreichen. Die 

anderen coden, tüfteln, entwickeln technische 

Innovationen für eine nachhaltige Zukunft. Und 

es gibt die lokal Engagierten, die in der Nach-

barschaft Bildungsarbeit leisten, Clean-ups 

organisieren, für Leitungswasser werben oder 

bessere Radwege einfordern. 

Egal, ob jemand Plakate druckt, Kohlegruben 

stürmt, Feinstaub misst, Lebensmittel vor dem 

Müll rettet oder ein Repair-Café auf die Beine 

stellt – sie alle arbeiten daran, auszusteigen aus 

dem Wahnsinn der Ressourcenverschwendung, 

Umweltverschmutzung, Vermüllung und des 

Klimawandels. Sie sind Teil einer bunten, hete-

rogenen und schwer fassbaren Bewegung, die 

wächst und wächst.

In diesem E-Book stellen wir diejenigen Pro-

jekte, Initiativen, Verbände und Bewegungen 

vor, die mit ihrem Engagement für Umwelt, Kli-

maschutz und Nachhaltigkeit besonders viele 

Vorwort
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Menschen begeistern und ihre Ideen 

transferieren. 

Wir wollten genauer erfahren, wie Wachstum 

mit den begrenzten Mitteln ehrenamtlicher 

Arbeit funktioniert, wie Organisationsstruktu-

ren bei der Skalierung Schritt halten und wie 

komplexe Projekte erfolgreich in die Fläche 

gebracht werden. 

Deshalb haben wir gefragt: Wie koordiniert Fri-

days for Future 700 Ortsgruppen? Wie erreicht 

die GemüseAckerdemie 30.000 Schüler:innen? 

Wie managt man ein bundesweites Netzwerk 

von Reparatur-Initiativen, ohne Vorgaben zu 

machen? Und wie skaliert man eine landwirt-

schaftliche Genossenschaft?

Im letzten halben Jahr haben wir mit rund 70 

Organisationen, Bündnissen und Aktivist:innen 

gesprochen, um diesen Fragen auf den Grund zu 

gehen. Den Startschuss bildete das openTransfer 

Green CAMP am 2. August 2019 auf der Insel der 

Jugend in Berlin. 150 Menschen tauschten sich 

#KLIMASTREIK 



aus, vernetzten sich, lernten voneinander – auf 

der grünen Wiese genauso wie auf einem zusam-

mengezimmerten Floß oder in einem Theater-

saal. Einige brachten ihre Learnings aus der Ska-

lierung mit, andere suchten Lösungen für ihre 

Wachstumsschmerzen, wieder andere verabre-

deten sich zu Kooperationen.

Was wir mit dem Barcamp an einem Sommer-

tag in Berlin erreicht haben, erhoffen wir uns 

auch von dieser Publikation: dass die hier vor-

gestellten Engagierten, Initiativen und Projekte 

andere inspir ieren, dass sich weitere 

Mitmacher:innen in anderen Städten und Regi-

onen finden, dass die Strategien, Problemlösun-

gen, Tools und Methoden anderen beim Wach-

sen helfen, dass neue Kontakte entstehen – kurz: 

dass sich Gutes einfach verbreitet. 

Bedanken möchten wir uns bei den vielen Betei-

ligten, die an der Entstehung von „Grün wach-

sen“ mitgewirkt haben – durch Recherche, 

Schreiben, Lektorat, Fotos, Filme und die grafi-

sche Gestaltung,  vor allem aber bei den Enga-

gierten, die uns Einblick in ihre Arbeit gewährt 

haben, obwohl die Zeit immer knapp ist. Vielen 

Dank dafür!

Louise Buscham, Henrik Flor und Katarina 

Peranic 
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KAMPAGNEN 
UND 
PROTEST

Der Schutz von Umwelt und Klima wurde schon immer von 

bürgerschaftlichem Aktivismus vorangetrieben – dafür ste-

hen die Anti-AKW-Bewegung ebenso wie aktuell die Proteste 

von Fridays for Future oder Extinction Rebellion. Wir wollten 

genauer erfahren, wie die großen Netzwerke funktionieren 

und wachsen – und haben nachgefragt. 



Nein, es waren nicht verantwortungsvolle Poli

tiker:innen, alarmierte Wissenschaftler:innen 

oder altgediente Umweltaktivist:innen, die die 

Klimarettung ganz oben auf die Agenda gehievt 

haben. Dies ist maßgeblich einer Bewegung zu 

verdanken, getragen von Schüler:innen, die frei-

tags statt in die Schule auf die Straße gehen. 

Ihre Forderung: möglichst schnell greifende 

Maßnahmen, die das Klima schützen und das 

Erreichen des sogenannten 1,5-Grad-Ziels 

ermöglichen. Initiatorin und Gallionsfigur ist die 

16-jährige Greta Thunberg. Starke Aufmerk-

samkeit bekamen die groß angelegten bewe-

gungs- und bündnisübergreifenden „Klima

streiks“ etwa am 15. März oder 20. September 

2019. Allein in Deutschland gibt es inzwischen 

rund 650 Fridays-for-Future-Gruppen. Inzwi-

schen haben sich Unterstützergruppen gegrün-

det, zum Beispiel Parents for Future, Scientists 

for Future oder auch Entrepreneurs for Future 

(siehe Seite 116). 

	 Dezentral, 	

autonom, experimentierfreudig

2019 war das Jahr von Fridays for Future. Die Protestbewegung und ihr Markenzeichen, der Schul-

streik, verbreitete sich rasant und rüttelte immer mehr Menschen auf. Inzwischen treiben die 

jungen Aktivist:innen sogar die Politik vor sich her. Aber wie funktionieren die lokalen Gruppen? 

Wir sprachen mit Ole aus Halle über sein Engagement für das Klima. 

Fridays for Future
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Klassische 
Graswurzelbewegung
Das Erstaunliche bei Fridays for Future Deutsch-

land (FFFD): Es ist eine Organisation, die keine 

Rechtsform hat und weitgehend auf sichtbare 

Funktionsträger:innen verzichtet. Als klassi-

sche Graswurzelorganisation folgt sie dem 

„Bottom-up-Prinzip“. Das heißt, die Gruppen 

funktionieren autonom und selbstbestimmt und 

es gibt keine verbindlichen Mitgliedschaften. 

Ganz bewusst existiert auch kein Vorstand, wohl 

aber hat die Bewegung so etwas wie informelle 

Sprecher:innen, unter ihnen Luisa Neubauer. 

Die Mehrzahl der Aktiven möchte nicht, dass 

einzelne Gesichter im Fokus der Aufmerksam-

keit stehen, sondern die Forderungen. Um die 

Bewegung dennoch zusammenzuhalten, kann 

jede lokale Gruppe eine:n Engagierte:n in die 

Delegiertenkonferenz entsenden, die jeden 

Sonntag eine Telefonkonferenz veranstaltet. 

Beschlüsse brauchen die Zustimmung von min-

destens 70 Ortsgruppen. 

Wir wollten wissen, wie eine dieser Gruppen 

funktioniert und haben mit Ole Horn (19) von Fri-

days for Future Halle (Saale) gesprochen. 

Gemäß dem gemeinsamen Verständnis stellte 

er zu Beginn des Gesprächs klar, dass er nicht 

für die gesamte Gruppe spricht, sondern als 

Einzelperson.
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„Zwei Wochen lang haben 

wir kaum geschlafen“

openTransfer: Ole, es war gar nicht so einfach, dich zu erreichen. Was steht 
bei euch zurzeit alles an?

Ole: Wir organisieren gerade die Klimastreik-Demo am 29. November. Da wir eine kleinere 

Gruppe sind, streiken wir nicht jeden Freitag, aber zu den großen Aktionstagen mobilisieren 

wir. Die Demo muss dann bei der Versammlungsbehörde angemeldet werden. Wir organisie-

ren drei Demonstrationen und brauchen jede Menge Technik wie Boxen und einen mobilen 

Stromgenerator, der bitte nicht mit Diesel betrieben wird – alles gar nicht so einfach. Wir 

starten ziemlich viele Anfragen, um die Sachen möglichst kostenlos zu bekommen. 

Wie bekommt ihr die Leute zu den Demos?

Das ist ganz viel Netzwerkarbeit. Wir mobilisieren natürlich auf Social Media, bereiten dafür 

Grafiken vor, die wir dann immer wieder in die Kanäle spielen. Es ist aber auch viel Hand-

arbeit: Wir kommunizieren sehr intensiv mit anderen Organisationen und Engagierten hier 

vor Ort. Dafür geht schnell eine Stunde am Tag drauf. Für das alles haben wir dieses Mal 

nur zwei Monate Vorlauf, das ist schon eine echte Herausforderung!

Mit wie vielen Leuten müsst ihr das stemmen?

Wir sind ein fester Stamm von fünf bis sechs Leuten. In der heißen Vorbereitungsphase wer-

den wir dann mehr. Jede Woche haben wir ein offenes Plenum, zu dem jeder kommen kann. 

Den großen Klimastreik am 20. September mit 4.500 Teilnehmenden in Halle haben wir nur 

zu viert organisiert. Da haben wir aber auch zwei Wochen lang kaum Schlaf bekommen …

Ein Schritt zurück: Seit wann ist eure Gruppe aktiv und wie organisiert ihr 
euch?

In Halle gibt es seit Januar 2019 Demos, ich bin seit März im Orga-Team. Grundsätzlich kön-

nen wir völlig autonom arbeiten. Es gibt ein paar Handreichungen und Vorlagen von FFFD, die 

sind aber nicht verpflichtend. Wie wir genau arbeiten und mit welchen Schwerpunkten, das 

haben wir selbst entwickelt. Wir reflektieren und verbessern unsere Prozesse regelmäßig. 

Das kann nach einem langen Schultag anstrengend sein, ist aber notwendig. Mit dem Mes-

senger „Signal“ können wir zwischendurch kurzfristig Entscheidungen treffen. Wie jede 

Gruppe haben wir einen Delegierten, der an den wöchentlichen Telefonkonferenzen teilnimmt. 

Es gibt da ein System, das die Redeliste erstellt, und hinterher geht ein Protokoll an alle.

INTERVIEW
Ole Horn (19), Fridays for Future Halle (Saale)

#grünwachsen  12



#grünwachsen  13



Wie steht es mit eurer Finanzierung?

Wir sammeln auf der Demo Spenden, haben aber kein Konto. Auf bundesweiter Ebene 

gibt es ein Konto von FFFD, an dem jede Ortsgruppe einen Anteil hat und auf Antrag 

Mittel bekommen kann. 

Wie sieht der Austausch mit anderen FFF-Gruppen aus?

Wir sind mit allen Ortsgruppen in Sachsen-Anhalt in Kontakt und mobilisieren auch 

gegenseitig für unsere Demos. Viel Austausch gibt es auch mit der Landes- und Kom-

munalpolitik. Die interessiert es inzwischen sehr, was wir von ihnen wollen. Dazu arbei-

ten wir dann zusammen mit anderen Gruppen Forderungen aus. Wir werden wahrge-

nommen, aber nicht immer ernstgenommen – viele Zusagen bleiben im Vagen oder 

werden nicht eingehalten. Einige aus der Politik interessierten sich vor allem dafür, dass 

wir nicht zur Schule gehen, inzwischen sprechen wir aber mehr über Inhalte. 

Werdet ihr auch angefeindet?

Das passiert definitiv – vor allem natürlich von rechter Seite. Es haben Leute schon das 

Orgateam verlassen, weil der Druck zu groß war. Bei unserer Oktober-Demo gab es das 

erste Mal Gegendemonstrant:innen: 14 Leute. Die wollten uns einschüchtern und haben 

uns beim Abbau gefilmt. Andere dringen in unsere Chats ein und posten dort Sticker und 

Nachrichten, die menschlich nicht vertretbar sind.

Was motiviert dich trotzdem, dabeizubleiben?

Klima- und Umweltschutz sind einfach unfassbar wichtige Themen, mit denen ich mich 

schon lange beschäftige und die uns alle angehen. Manchmal wünschte ich mir mehr 

Zeit für andere Sachen. Aber ich nehme extrem viel mit – von Argumentationsstrategien 

über Organisationsskills bis hin zur Selbstdisziplin. Es freut mich sehr, gemeinsam mit 

meinen Mitstreitern einen Beitrag zu leisten und Jugendlichen Gehör zu verschaffen. 

Die Fragen stellte Henrik Flor.
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Methodisch war das Unterfangen im März 2019 nicht ohne. In Deutschland begannen die 

öffentlichkeitswirksamen Klimastreiks im Februar 2019. Um die Frage zu beantworten, 

inwieweit die Proteste die Aufmerksamkeit für das Thema Klimawandel steigerten, verwen-

dete Johannes Müller die Zahl der Suchmaschinenanfragen von Google als Datenbasis. Hier 

war ein klarer Anstieg seit Ende 2018 ablesbar. Aber welchen Anteil daran hatte die Bewe-

gung Fridays for Future (FFF)? Um das zu klären, wollte Müller herausbekommen, wie hoch 

das Interesse am Thema ohne FFF gewesen wäre. Google macht es möglich, dass man 

synthetische Zeitreihen mithilfe von Machine Learning erstellt. Dazu entwickelte Müller 

einen Algorithmus, der anhand der Daten aus den letzten fünf Jahren voraussagen konnte, 

wie oft Informationen zum Klimawandel abgefragt werden würden. Legt man das daraus 

entstehende Diagramm über den tatsächlichen Verlauf der Suchanfragen, ergibt sich für den 

Zeitraum nach Beginn der Proteste eine Differenz, die man FFF zuschreiben könnte. Und 

diese Differenz liegt bei satten 70 Prozent. Sprich: Dieses Plus an Suchanfragen kann man 

auf die Klimaproteste zurückführen. 

Müller gibt allerdings auch zu bedenken, dass die angewandte Methode mit vielen Unsicher-

heitsfaktoren behaftet ist. Dennoch: Ein schönes Beispiel, wie die Analyse von Daten Hinweise 

auf die Wirksamkeit von gesellschaftlichem Engagement geben kann. 

Zur gesamten Studie: https://correlaid.org/

Johannes Müller vom Datenanalysten-Netzwerk CorrelAid 

hat untersucht, ob die Fridays-for-Future-Demonstrationen 

tatsächlich etwas bewirken. Dafür griff er auf Google-Such-

anfragen zum Thema „Klimawandel“ und einen speziellen 

Algorithmus zurück – mit einem spannenden Ergebnis.

Protest wirkt
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STREIK

Am 20. September 2019 beteiligte sich die openTransfer-Redaktion am Klimastreik –  

und war nicht so produktiv …

STREIK!
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Alles begann am 15. Dezember 2015. Da ketteten 

die Aktivist:innen des „Volksentscheids Fahrrad 

Berlin“ ein goldenes Fahrrad mit zehn Forde-

rungen an das Berliner Rathaus. Sie forderten 

unter anderem 350 Kilometer sichere Fahrrad-

straßen, 100 Kilometer Radschnellwege, die 

Umgestaltung von 75 gefährlichen Kreuzungen 

pro Jahr und mehr Planerstellen für den Aus-

bau der Infrastruktur. 2016 dann sammelten die 

engagierten Radfahrer:innen innerhalb von gut 

drei Wochen über 100.000 Unterschriften und 

nahmen damit die größte Hürde für einen Volks-

entscheid. Danach ging es ganz schnell: Um 

einen Volksentscheid mit allen Maximalforde-

rungen zu vermeiden, brachte der Senat ein Rad-

gesetz auf den Weg, an dem auch Vertreter:innen 

der Volksentscheid-Initiative mitarbeiteten. Mitte 

2018 wurde es schließlich als erstes Mobilitäts-

gesetz Deutschlands beschlossen. Derzeit 

kämpft Changing Cities e.V., der aus der Volks-

entscheid-Kampagne hervorgegangen ist, dafür, 

dass das Mobilitätsgesetz auch wirklich umge-

setzt wird. 

Der fulminante Erfolg in Berlin inspirierte 

Bürger:innen in vielen anderen deutschen Städ-

ten, die es satt haben, als Radfahrer keine 

sichere und komfortable Verkehrsinfrastruktur 

nutzen zu können. Bamberg machte den Anfang, 

inzwischen sind weitere Städte, etwa München, 

Bielefeld und Tübingen, mit dabei und Flächen-

länder wie NRW und Brandenburg.

Der Blick nach links und rechts 
Ragnhild Sørensen ist eine von drei hauptamtli-

chen Mitarbeitenden von Changing Cities und 

beschreibt den Start einer Radentscheid-Initia-

tive als durchaus niedrigschwellig: „Grundsätz-

lich kann jeder so ein Projekt beginnen. Man 

muss nicht über eine spezielle Expertise im 

Bereich Mobiliät verfügen. Natürlich ist es hilf-

reich, wenn jemand Erfahrung in der Öffentlich-

keitsarbeit mitbringt und ein anderer vielleicht 

Kontakte in die Verwaltung hat. Das Entschei-

dende ist aber, von den Initiativen zu lernen, die 

sich schon auf den Weg gemacht haben.“ Dies 

können andere Radentscheide sein, aber auch 

Initiativen zu unterschiedlichen Themen, die vor 

Ort Erfahrungen gesammelt haben und vor 

allem die Landesgesetzgebung kennen. Dies ist 

für viele die größte Hürde, oft gibt es verwal-

tungsseitig komplizierte formale Anforderun-

gen, die für Ehrenamtliche schwer durchschau-

bar sind. „Das Wichtigste ist, nicht in seiner 

Bubble zu bleiben, sondern sich mit anderen 

auszutauschen! Inzwischen gibt es so etwas wie 

	

„Das Mandat hat der, der macht!“

Der Berliner Verein Changing Cities hat den ersten deutschen Radentscheid initiiert, der in einem 

umfassenden Mobilitätsgesetz für die Stadt mündete. Inzwischen gibt es bundesweit 26 Initiativen, 

die sich lose, aber ziemlich smart vernetzen. 

Changing Cities / Radentscheid
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die ‚Klassiker des Radaktivismus‘ wie Fahrrad-

demos, Mahnwachen oder ‚Kidical Mass‘, darauf 

kann jeder zurückgreifen“, meint Ragnhild 

Sørensen. Genauso nahm auch der Berliner 

Radentscheid seinen Anfang, als der Radaktivist 

Heinrich Strößenreuther die Initiatoren anderer 

Volksentscheide kennenlernte und sich über-

legte, wie sich mit diesem Instrument der Wan-

del der Berliner Verkehrspolitik vorantreiben 

ließe. 

Das Momentum erwischen
Entscheidenden Erfolg an der Mobilisierung für 

den Radentscheid hatten die klar formulierten 

zehn Forderungen. Sie waren nicht technisch 

gefasst, sondern so, dass sie jede:r unmittelbar 

versteht. „Darüber hinaus braucht eine derar-

tige Initiative so etwas wie ein Momentum. In 

Berlin war dieses nach Jahren Stillstand 

gekommen. Die Leute hatten die Schnauze voll 

und zeitgleich änderten sich die Mehrheitsver-

hältnisse im Senat von Schwarz-Rot zu Rot-Rot-
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Grün. Damit war ein Fenster geöffnet“, so Ragn-

hild Sørensen.

Starthilfe aus Berlin
„Wie viel Austausch mit uns in Berlin gesucht 

wird, ist höchst unterschiedlich. Städte wie 

München oder Hamburg waren selbstständig 

unterwegs, andere nehmen unsere Angebote 

gerne in Anspruch – etwa einen Wochenend-

workshop in Campaigning oder die telefonische 

Beratung bei drängenden Fragen.“ Zusätzlich 

gibt es mindestens einmal im Jahr bundesweite 

Vernetzungstreffen. Dort wird eng an den indi-

viduellen Bedarfen der einzelnen Gruppen 

gearbeitet. 

Stolperfalle Föderalismus
Die größte Hürde beim Transfer: dass die recht-

lichen Grundlagen für Volksentscheide von 

Bundesland zu Bundesland sehr unterschied-

lich geregelt sind. So kann Changing Cities in 

rechtlichen Belangen wenig Hinweise geben. 

Stattdessen hat sich ein intensiver Kontakt zwi-

schen den Initiativen etabliert, die im selben 

Bundesland aktiv sind. So haben die Aktiven in 

Würzburg stark von den Erfahrungen aus Mün-

chen profitiert und orientierten sich auch bei 

ihren Forderungen an der Landeshauptstadt. In 

beiden Städten gilt dieselbe Gemeindeverord-

nung und zusätzlich waren in den beiden Initia-

tiven Bündnis 90/Die Grünen vertreten und hat-

ten einen kurzen Draht. Mit großem Erfolg: 

Nach zwei Wochen Unterschriftensammlung 

hat der CSU-Oberbürgermeister in Würzburg 

den Forderungen zugestimmt. 

Der etwas andere Verein
Changing Cities als wichtigster Knotenpunkt der 

Bewegung hat sich besonders schlank und agil 

aufgestellt. Der eingetragene Verein hat ledig-

lich zwölf reguläre Mitglieder, die Stimmrecht 

besitzen. Darüber hinaus gibt es über 600 För-

dermitglieder in Berlin, die das Gros der Finan-

zierung bereitstellen. 150 von ihnen sind regel-

mäßig aktiv. Die Mitglieder – sowie der 

Austausch mit den anderen Städten – werden 

über das Messenger-Tool „Slack“ organisiert. 

Damit bekommt die gesamte Kommunikation 

eine Struktur, die über E-Mail nicht abbildbar 

wäre. Das Spannende an der Konstruktion: Da 

es keine Ämter und Posten gibt, bekommen 

schlicht diejenigen ein Mandat, die aktiv werden. 

„Wer aktiv ist, bestimmt auch. Es braucht bei 
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uns keinen Vorstandsbeschluss, man stellt sein 

Vorhaben zur Diskussion, und wenn es keinen 

substanziellen Widerstand gibt, wird losgelegt. 

Für uns ist es ganz entscheidend, flexibel und 

schnell handeln zu können – nur so funktioniert 

Aktivismus“, so Sørensen.

Eine weitere Struktur bilden berlinweit die 

„Fahrradfreundlichen Netzwerke“ auf Bezirks

ebene. Sie kümmern sich vor allem um die 

Umsetzung des Mobilitätsgesetzes vor Ort und 

handeln ebenso autonom.

Weitere Radentscheide aus anderen Städten, 

die keine eigene Rechtsform haben, sind eben-

falls bei Changing Cities „untergeschlüpft“. Sie 

sind technisch gesehen Projekte des Vereins 

und können beispielsweise Spenden über das 

Vereinskonto abwickeln. 

Gemeinsam marschieren
Das nächste große Ziel des Radentscheid-Netz-

werks: Eine gemeinsame bundesweite Kampagne 

soll übergeordnete Forderungen formulieren, die 

in die Zuständigkeit des Bundes fallen. Die 

Radentscheide können schließlich für sich 

reklamieren, in 26 Städten aktiv zu sein und weit 

über eine Million Unterschriften von Unter

stützer:innen gesammelt zu haben. Die Gras-

wurzelbewegung ist dabei, ein Machtfaktor zu 

werden! 

https://changing-cities.org/
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Immer am dritten Freitag im September tun sich auf der ganzen Welt seltsame Dinge. Für 

einen Tag verwandeln sich Pkw-Stellplätze in Grünanlagen, kleine Straßencafés, Minigolf-

plätze, Sofaecken, Spielräume, Fahrradwerkstätten oder Probeflächen von Bands. Wozu das 

Ganze? Nun, Parkplätze sind Teil des öffentlichen Raums und gehören daher allen 

Bewohner:innen gleichermaßen. Die PARK(ing) Day-Initiative zielt darauf ab, Städte nicht 

nach den Bedürfnissen der Autofahrer:innen zu planen, sondern mehr Freiräume zur krea-

tiven Entfaltung und Erholung für die gesamte Bevölkerung zu schaffen. Öffentlicher Nah-

verkehr, Radfahrer:innen und Fußgänger:innen sollen mehr Platz bekommen. 

PARK(ing) Day
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Am PARK(ing) Day dürfen alle nachdenken, träumen und experimentieren. Angeregt von 

praktischem Tun, diskutieren die Aktivist:innen Fragen wie: Wem gehört eigentlich der 

öffentliche Raum einer Parklücke? Wer bestimmt über die freien Flächen von Innenstädten? 

Ist das Verhältnis zwischen vom den Autoverkehr belegten Arealen und jenen, die zur allge-

meinen Freizeitgestaltung gedacht sind, ausgewogen? Der Ursprung der Initiative liegt im 

kalifornischen San Francisco, wo das Design- und Kunststudio Rebar am 16. November 2005 

einen Parkplatz in der Innenstadt über zwei Stunden zu einem kleinen Park mit Rollrasen, 

einem Baum und einer Bank umfunktionierte. Die Idee verbreitete sich im Laufe der Zeit so 

weit, dass aus der einst lokalen Kunstinstallation mittlerweile eine weltweite Bewegung 

geworden ist. 

Wie man einen PARK(ing) Day organisiert, erfährt man hier
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Nutzt diese Checkliste, um einzuschätzen, ob euer Team alle Voraussetzungen für eine – erfolgrei-

che – Kampagne mitbringt und so Veränderung bewirken kann. Was vor allem nötig ist: ein kontinu-

ierliches Investment in Form von Konzentration, Ressourcen und Zeit, um ein schlagkräftiges Kam-

pagnenteam aufzustellen und eine Engagementkultur zu etablieren. Wir haben diese Checkliste 

entwickelt, um Leadern und Praktiker:innen genau dabei zu helfen. 

Nehmt die Liste mit in eure Teams und findet heraus, wo ihr noch Lücken habt und wo die Potenziale 

liegen, um zu wachsen und euch zu entwickeln. Oder nehmt die Liste einfach als Inspiration, um 

eure eigene individuelle Checkliste zu erstellen.

Das Team vom MobLab würde gern mit euch darüber sprechen, zu welchen Ergebnissen die Liste 

euch verholfen hat und wie man eure Kampagnen noch unterstützen kann. Schaut euch unsere 

weiteren Angebote im Bereich Training und Coaching an!

People Power
Beteiligung beginnt damit, eine starke Vision davon zu entwickeln, wohin wir wollen, und erfolgreich 

diejenigen Leute einzubinden, die eine klare und glaubwürdige Vorstellung davon haben, welche 

Rolle die Bürger:innen bei der Veränderung unserer Welt spielen werden.

•	 Jede:r in der Organisation hat ein grundlegendes Verständnis der strategischen Rolle und des 

Potenzials, das People Power besitzt, und was es zu der Mission beitragen kann.

•	 Jedes Mitglied der Organisation erkennt zudem die Bedeutung von People Power für das Wachsen 

und Stärkerwerden der Organisation.

•	 Die Organisation hat Ziele in Bezug auf die Rekrutierung von Mitgliedern und die unterschiedli-

chen Formen, sich einzubringen.

	 	

Bist du bereit für eine Kampagne?

Das Mobilisation Lab hat unter dem Namen „The 21st-Century Advocacy Playbook“ eine ausführ-

liche Checkliste zusammengestellt. Mit ihrer Hilfe können alle abprüfen, ob sie sämtliche Zutaten 

für eine erfolgreiche Kampagne beisammenhaben. Wir drucken die Checkliste hier in Auszügen ab.

Praxistipp:
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•	 Jede:r Einzelne fühlt sich dafür verantwortlich, die gemeinsamen Ziele und Meilensteine zu 

erreichen. 

Strategie
•	 Wir kennen die zentrale Bedeutung von People Power für die Transformation, die wir anstreben. 

Wir geben Menschen die Möglichkeit, sich an der Gestaltung ihrer Zukunft aktiv zu beteiligen – 

kurzfristig ebenso wie langfristig.

•	 Wir haben die wichtigsten Ursachen der Probleme erkannt, die wir lösen wollen. Egal, ob wir 

diese direkt oder indirekt angehen – wir wissen nun, gegen wen wir kämpfen.

•	 Wir haben eine langfristig gedachte Theory of Change, die beschreibt, welche Rolle die Menschen 

bei unserer Mission einnehmen: Diese lässt sich leicht kommunizieren und inspiriert zu 

Engagement.

•	 Wir wissen, wen wir erreichen müssen, damit unsere Organisation wächst und Wirkung entfaltet. 

Wir wissen, welche Rolle unterschiedliche Gruppen für unsere Arbeit spielen. 

•	 Es gibt klar definierte Ziele für das Engagement in der Organisation. Sie leiten sich von dem Ziel 

ab, die Organisation zu stärken und Wandel zu erreichen.

•	 Wir beziehen Untersuchungen von potenziellen und aktuellen Unterstützer:innen in unsere Arbeit 

ein, um Projekte innerhalb der Kampagne zu entwickeln.

•	 Wir beobachten, inwieweit die Meinung über unsere Organisation oder das Thema, an dem wir 

arbeiten, sich verändert. Wir verfolgen aktuelle Trends und nutzen Möglichkeiten, die sich daraus 

für uns ergeben.

[…]

Die vollständige Checkliste enthält zusätzlich die Themen: Storytelling, Aktionen mit Mut, Mit Ver-

bündeten arbeiten, Experimentieren und Innovationen, Kommunikationskanäle, Daten, Digitale Inf-

rastruktur, Kulturen des Engagements.

CC BY 4.0 / Mobilisation Lab
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Sie bezeichnen sich als Rebellen. Sie verab-

schieden sich in E-Mails mit „rebellischen Grü-

ßen“. Ihre Straßenblockaden, Demonstrationen 

und dramatischen Kunstaktionen nennen sie 

Rebellionen. Seit circa einem Jahr gibt es die 

Umwelt- und Klimaschutzbewegung Extinction 

Rebellion, abgekürzt XR, übersetzt „Rebellion 

gegen das Aussterben“. Als Logo verwenden sie 

eine stilisierte Sanduhr in einem Kreis, der die 

Erde darstellen soll. Dahinter steht die Bot-

schaft: Wir müssen jetzt etwas für die Umwelt 

und gegen die Klimakrise tun, sonst läuft unsere 

Zeit bald ab. 

In der medialen Öffentlichkeit wird Extinction 

Rebellion häufig als die radikalere Variante der 

Schüler-Umweltbewegung „Fridays for Future“ 

wahrgenommen. Radikaler in der Ansprache, 

weil sie zur „Rebellion gegen das bestehende 

toxische System“ aufrufen. Radikaler aber auch 

im Protest, der zwar immer gewaltfrei, aber 

dennoch mit den Mitteln des zivilen Ungehor-

sams stattfinden soll. „Wir sind der Alarm, die 

Lösung muss die Politik machen“, sagt Tino 

Pfaff, einer der Presse-Zuständigen von XR 

Deutschland.

Alles begann im November 2018 in London. 

Etwa 6.000 Menschen blockierten fünf wichtige 

Brücken über die Themse, teilweise angekettet, 

teilweise untergehakt. Es blieb friedlich, die 

Polizei nahm 85 Leute in Gewahrsam. Weltweit 

berichteten die Medien über den Protest. Dabei 

zeigten sie immer wieder ältere und jüngere 

Menschen, die in die Kameras sagten, dass sie 

noch nie protestiert hätten, aber jetzt bereit 

sind, für das Klima ins Gefängnis zu gehen. Es 

war der erste große öffentliche Erfolg der 

Gruppe, die sich erst ein paar Monate zuvor 

gegründet hatten.

Nach der „London Rebellion“ entstanden in 

England, Deutschland und anderen Ländern 

Ableger und Ortsgruppen. In Deutschland sol-

len laut Tino Pfaff zurzeit 120 Ortsgruppen aktiv 

sein, die unabhängig voneinander immer wieder 

kleine und lokale Proteste organisieren. Darüber 

hinaus soll es zweimal im Jahr groß angelegte 

Aktionstage geben. So kamen im April und im 

Oktober 2019 mehrere Tausend Anhänger:innen 

zusammen, um in Berlin und Hamburg Straßen 

zu blockieren, Plätze zu besetzten, Kunstblut zu 

verschütten und ein Klima-Protest-Camp vor 

dem Kanzleramt zu organisieren.

	

Schnell groß geworden

Kaum eine Bewegung hat es wie Extinction Rebellion aus dem Nichts in den Fokus der Öffentlich-

keit geschafft. Wer sind die Aktivist:innen, die durch die Blockade von Straßen Aufmerksamkeit 

erregen – und wie funktioniert Engagement ohne Posten und Hierarchien? 

Extinction Rebellion
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Mitmachen bei XR
Grundsätzlich kann jeder bei XR mitmachen. 

Das ist einer der Gründe für den Erfolg. Ein 

Zugang ist die Website, die in den meisten Län-

dern gleich aufgebaut ist. Da gibt es Videos und 

kurze Texte mit den Kernbotschaften zum 

Thema Klimawandel und Artensterben. Da ste-

hen die zehn XR-Prinzipien und die drei Haupt-

forderungen: Sagt die Wahrheit, handelt jetzt, 

lebt Politik neu. Grundsätzlich möchte XR, dass 

der Klimanotstand ausgerufen wird und dass 

die Treibhausgas-Emissionen sofort reduziert 

werden.

Wer bei XR mitmachen möchte, sucht sich eine 

bestehende Ortsgruppe heraus, schreibt diese 

an und schaut vorbei. Vor jedem Treffen gibt es 

ein Onboarding: Die neuen Leute stellen sich vor 

und sagen, welche Vorstellungen und Erwar-

tungen sie haben. Jedem Neuling wird ein Buddy 

an die Seite gestellt. Das ist jemand, der schon 

länger dabei ist, Fragen beantworten und bei 

der Orientierung helfen kann. Nach jedem Tref-

fen gibt es ein Offboarding, hier wird noch ein-

mal reflektiert, wie das Treffen war und ob die 

Erwartungen erfüllt wurden. 

Wie der Start gelingt
„Es gibt keine Anführer:innen oder Vorsitzenden 

bei uns“, sagt Annemarie Botzki, ebenfalls 

zuständig für die Pressearbeit und aktiv in der 

Ortsgruppe Berlin. „Es gibt aber einen Wissens-

vorsprung bei denen, die schon länger dabei 

sind.“ Sie habe beobachtet, dass viele der Neuen 

erst einmal orientierungslos seien. Niemand 

steht vorne und sagt, was gemacht werden soll 

und wo es jetzt langgeht. „Ich rate dann: Stell 

deine Idee vor und suche Mitstreiter:innen oder 

schließe dich anderen an, die schon an etwas 

arbeiten.“ 

Innerhalb kurzer Zeit könne man so vieles ler-

nen und über sich hinauswachsen: vor Men-

schen reden, komplexe Dinge organisieren oder 

Netzwerke aufbauen. In den Ortsgruppen gibt 

es außerdem Arbeitsgruppen, die beispiels-
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weise zu den Themen Outreach, Aktionen, 

Kunst, Recht, Presse, Regeneration oder Finan-

zen arbeiten. Entscheidungen werden im Kon-

sens getroffen, dazu werden Vorbehalte und 

Widerstände abgefragt. Diskussionen, Aus-

tausch und Aktionsaufrufe werden im Online-

Tool „Mattermost“ fortgesetzt und vertieft. Ins-

gesamt hätten sich rund 7.000 Menschen bei 

diesem Online-Tool angemeldet, so die 

Presse-Zuständigen.

Wie man eine Gruppe aufbaut
Im Prinzip könne jeder eine Ortsgruppe grün-

den, solange diese sich an die zehn Prinzipien 

hält. Dazu zählt, dass ausgrenzendes Verhalten, 

also zum Beispiel Sexismus, Rassismus und 

Antisemitismus, nicht erwünscht sind. Auf der 

Website gibt es ein PDF mit Ratschlägen zur 

Ortsgruppengründung. Höchste Priorität hat 

auch hier, möglichst viele Menschen anzuspre-

chen. Deshalb solle man beispielsweise neut-

rale und parteipolitisch unabhängige Orte als 

Treffpunkt wählen und eine Atmosphäre schaf-

fen, in der sich auch Kinder und Familien wohl-

fühlen. Leute aus anderen Ortsgruppen helfen, 

halten Vorträge oder kommen zu den ersten 

Treffen vorbei. Ziel ist es, die breite Masse der 

Bevölkerung anzusprechen und relativ schnell 

mit Aktionen loszulegen. Viele würden das erste 

Mal richtig politisch aktiv oder demonstrieren, 

„es gibt ein hohes Politisierungspotenzial durch 

XR“, so Pfaff.

Auf Bundesebene gibt es mittlerweile ein Dele-

giertentreffen, zu denen die Ortsgruppen 

Vertreter:innen schicken. Außerdem arbeiten 

bundesweite Arbeitsgruppen zu verschiedenen 

Schwerpunkten. Insgesamt würde die Organi-

sation wachsen, nach jeder Aktion kämen mehr 

Menschen dazu, so die Presse-Zuständigen.

Aktivismus ohne Hierarchien
Mit wachsendem Erfolg muss XR lernen, mit 

Druck von außen und innen umzugehen. So ver-

kündete Roger Hallam in einem Interview mit 

der Wochenzeitung DIE ZEIT holocaustrelativie-

rende Äußerungen. Er ist einer der Mit

begründer:innen und Ideengeber:innen von 

Extinction Rebellion in England und war für viele 

Aktive ein Vorbild. Rasch distanzierte sich 

Extinction Rebellion Deutschland von ihm und 

seinen Äußerungen. 

Hier offenbart sich ein Strukturproblem. Grund-

sätzlich ist XR hierarchielos. Es gibt keine 

Leiter:innen, Anführer:innen, Vorsitzenden. Nie-

mand kann im Namen von XR sprechen. Den-

noch wird Roger Hallam in der Öffentlichkeit als 

Sprecher oder Vertreter von XR gesehen. 

Das liegt daran, dass in der Öffentlichkeit nach 

Köpfen gesucht wird, die man vorstellen kann, 

an denen man eine Bewegung oder eine Organi-

sation festmachen kann. Das ist ein Spagat, den 

Tino Pfaff selber erlebt. Er hat sich vor ein paar 

Monaten bereit erklärt, die Pressearbeit ehren-

amtlich zu übernehmen. Dafür hat er ein Mandat 

bekommen, mit dem er bis zu einem gewissen 

Grad eigenverantwortlich handeln darf. Gleich-

zeitig „muss ich immer sehr gut abwägen, ob ich 

für mich spreche oder für alle“, so Pfaff. In 

Zukunft wolle man zwölf Personen aufstellen, 

die für bestimmte Themen in der Öffentlichkeit 

sprechen können sollen.

Eine weitere Frage, der sich XR Deutschland 

stellen möchte, ist die der inhaltlichen Tiefe. 

Reicht es aus, eine Protestbewegung zu sein? 

Genügt es bei der Frage nach Lösungen, auf 

Politiker zu verweisen und zu sagen, dass alle 

Antworten schon von Wissenschaftler:innen 

und Expert:innen benannt wurden? Bisher hat 
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XR ganz bewusst nur ein rudimentäres Set an 

Argumenten geliefert, um möglichst viele Men-

schen anzusprechen und sich auf die Aktion zu 

konzentrieren. Das wird in Zukunft geklärt wer-

den müssen.

Zurzeit wird in den Medien und der Öffentlich-

keit kritisch mit XR umgegangen: Da ist die 

Holocaustrelativierung des Mitgründers. Da 

sind die Vorwürfe, sektenartig zu agieren. Da ist 

ein Befremden über XR-Aktive, die zur Entspan-

nung und Regeneration zwischen den Protesten 

Yoga machen. 

Mit alldem setze man sich bei XR auseinander, 

so Pfaff. „Grundsätzlich geht es aber gar nicht 

um XR, sondern darum, dass wir als Menschen 

uns der Problematik der Klimakrise bewusst 

werden, dass was passiert und zwar schnell. Ob 

mit XR oder mit einer anderen Bewegung ist 

nicht wichtig. XR soll ja kein Selbstzweck sein.“

https://extinctionrebellion.de/
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Markenzeichen von 

Extinction Rebellion 

ist das Blockieren 

von Kreuzungen, 

Brücken und Zu

fahrten geworden.
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Im Alleingang leistete Julia Post Aufklärungsarbeit in der Öffentlichkeit, brachte ihr Kon-

zept in 600 Betriebe, stemmte ein Crowdfunding und fand sich nebenher in Fachgesprä-

chen und Expertenrunden wieder. Gerade Letzteres lohnte sich: In den Kantinen der 

Stadt München werden keine Einwegbecher mehr verwendet. Wie schafft man all das 

alleine? Darüber sprachen wir mit Julia.

openTransfer: Julia, nimm uns doch mal mit zu den Anfängen deiner 
Initiative im Jahr 2015.

Julia Post: Als Kaffee-Junkie hatte ich selber viele Pappbecher in der Hand. Irgendwann 

wurde mir klar: Das ist eigentlich Müll, den du da hältst. Also habe ich Kaffee in einer 

Thermoskanne mitgenommen und mich gefragt, warum das nicht überall geht.

Wie bist du vorgegangen?

Ich wollte es simpel halten – für mich und mein gegenüber. Also habe ich einen Aufkleber 

entwickelt. Und aus meiner Gastro-Arbeit wusste ich: bloß keine E-Mails, lieber direkte 

Ansprache. Am ersten Tag hatte ich schon 25 Zusagen. Recht schnell interessierte sich 

ein lokaler Fernsehsender, dann weitere Medien und das Interesse explodierte. Für 1-2 

Jahre war die Initiative fast meine Hauptbeschäftigung. Inzwischen hat sich die Arbeit 

vor allem auf die politische Ebene verlagert.

War dir klar, worauf du dich einlässt?

Nein. Ich bin quasi in ein hauptamtliches Ehrenamt gestolpert. Hätte ich gewusst, dass 

es so viel Arbeit wird, hätte ich vielleicht vorab nach Mitstreiter:innen gesucht. Was half, 

war der Gedanke: Ich mache das alles ehrenamtlich – wenn ich heute etwas nicht schaffe, 

geht die Welt nicht unter.

Im Einzelkampf gegen Einweg

Julia Post sagte dem Einwegbecher den Kampf an. Sie entwickelte einen Aufkleber für 

Schaufenster, der anzeigte, wo wiederbefüllbare Becher erwünscht sind, und den  

passenden Becher direkt dazu und sprach mit Gastronom:innen und Politiker:innen.

INTERVIEW
mit Julia Post
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Hattest du Nachteile dadurch, dass kein Verein oder Verband hinter dir 
stand?

Ja, als es zeitintensiv wurde. Außerdem konnte ich keine Fördergeldanträge stellen und 

mich nicht hauptamtlich anstellen lassen, als die Arbeit immer mehr wurde. Anderer-

seits ist es für die Medien auch eine schöne Story… 

Was rätst du anderen, die eine Idee haben, aber (noch) keine Mitstreiter:innen?

Erst wenn man einen Stein ins Wasser wirft, kann ein Impuls zurückkommen. Also: 

Einfach loslegen und ausprobieren, auf Veranstaltungen gehen, sich in Netzwerke 

begeben. 

Du bist inzwischen auch Beraterin im gemeinnützigen Sektor. Gibt es etwas, 
das dir häufig begegnet? 

Das Rad muss nicht immer neu erfunden werden. Man sollte Ressourcen teilen und 

Projekte auch mal gemeinsam weiterentwickeln. Außerdem sollten Projekte nicht nur 

in Aufklärung verharren, sondern auf politischer Ebene wirken.

Nicht alle, die eine Initiative starten, haben schon Kontakte in die Politik. 
Wie kriegt man den Fuß in die Tür?

Ich würde immer auf kommunaler Ebene anfangen. Wenn auf eine E-Mail niemand 

reagiert, einfach schauen, wann die nächste Partei-Veranstaltung oder Bürgersprech-

stunde ist. Es wird extrem unterschätzt, wie wichtig der persönliche Kontakt ist. Wenn 

die einen gut finden, wird man wieder eingeladen oder an die nächste Stelle weiterge-

reicht. Kommunalpolitiker:innen sind ja auch auf Themen- und Projektsuche.

Die Fragen stellte Henrik Flor.
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Aufstehen fürs Klima? Ein paar Zahlen …
Laut der 18. Shell Jugendstudie (2019) ist der Schutz der Umwelt 71 Prozent der Jugendlichen wichtig. Damit 

ist sogar der Bereich „eigener Lebensstandard“ abgehängt worden. Allerdings bezeichnet sich nur die Hälfte 

der Befragten, die das Abitur anstreben, als politisch, unter Hauptschüler:innen ist es jede:r Vierte. Eine 

Studie der R+V Versicherung zeigt darüber hinaus, dass 41 Prozent der deutschen Gesamtbevölkerung Angst 

von dem Klimawandel haben.

71 Prozent der Jugendlichen ist der 
Schutz der Umwelt wichtig

71%

Vermischtes
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Am Boden bleiben
In fast einem Dutzend Länder gibt es bereits die Kampagne „Flight Free 

2020“. Die Initiator:innen wollen damit möglichst viele Menschen dafür 

gewinnen, 2020 kein Flugzeug zu besteigen. In Deutschland sollen es 

100.000 werden, die zeigen: Wenn jede:r Einzelne etwas tut, ergibt sich 

in der Summe ein gewaltiger Unterschied. Die Kampagne arbeitet vor-

wiegend mit Social-Media-tauglichen Selfies, auf denen die 

Unterstützer:innen mit einem Zettel dokumentieren, dass sie das kom-

mende Jahr auf dem Boden bleiben werden. 

http://flightfree.de/
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Ein Gespräch mit Hannelore Gilsenbach, DDR-Umweltaktivistin, und Sina Reisch, Spre-

cherin der Anti-Kohle-Bewegung „Ende Gelände“, über Engagement für die Umwelt 

in den 80er-Jahren und heute.

Tief hängt der Nebel an diesem Nachmittag über dem Ökodorf Brodowin in Brandenburg. 

Hannelore Gilsenbach, 69, Sängerin und Schriftstellerin, und Sina Reisch, 25, Sprecherin 

der Anti-Kohle-Bewegung „Ende Gelände“, haben es sich auf dem Sofa in Gilsenbachs Haus 

bequem gemacht. Seit dem Tod ihres Mannes, des Schriftstellers und Umweltaktivisten 

Reimar Gilsenbach, lebt sie allein auf dem abgeschiedenen Anwesen, umgeben von einem 

großen Garten mit Hühnern und Hunden. Sina Reisch ist aus Leipzig angereist: Wenige Tage 

vor dem Gespräch hat sie an den Blockaden im Lausitzer Kohlerevier teilgenommen. An 

ihren Schuhen, die sie vor der Tür gelassen hat, klebt noch der Schlamm der Grube.

openTransfer: Frau Gilsenbach, weltweit gehen Millionen Menschen für das 
Klima auf die Straße. Wären Sie gerne noch mal vorne dabei?

Hannelore Gilsenbach: Wieder jung und mittenmang dabei möchte ich eigentlich nicht 

sein. Mit dem Älterwerden habe ich mehr Gelassenheit und Verständnis für alle Seiten 

gewonnen und dabei die Ehrfurcht vor der Natur nie verloren. Es hat etwas sehr Anrüh-

rendes für mich, dass die jungen Leute den Klimaschutz jetzt endlich aufgreifen, noch 

dazu mit solcher Intensität.

Sina Reisch: Es ist auch für mich überwältigend, dass es diese Massenbewegung gibt! 

Darauf haben wir gewartet.

Gilsenbach: Ich habe lange befürchtet, dass die Enkel-Generation, zu der Sie ja auch 

gehören, viel zu sehr auf Konsum abfährt, anstatt etwas zu ändern. Natürlich bleibt abzu-

warten, welche Auswirkungen die Proteste weiter haben werden. Aber aus der Nummer 

kommt die Politik jetzt nicht mehr so einfach heraus.

Frau Reisch, warum klettern Sie mit „Ende Gelände“ in Gruben, riskieren 
Klagen und Zusammenstöße mit der Polizei?

Reisch: Weil es ungerecht und undemokratisch ist, dass Konzerne so einen Raubbau an 

unserem Planeten begehen dürfen. Die Profitmaximierung, wie sie im Kohleabbau 

geschieht, hat katastrophale Folgen für uns alle, der CO2-Anstieg und die Klimakrise sind 

deutliche Symptome davon. Wir akzeptieren das nicht länger und verhindern mit dem 

„JEDER SOLL  

DAS TUN, WAS ER KANN“

GRÜN GEDACHT
Engagement
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Wertvollsten, was wir haben, mit unseren Körpern, dass in den Gruben weiter dieses 

Unrecht geschieht. Auch wenn die Blockade nur temporär und symbolisch ist. Solange 

die Regierung nicht handelt, bleibt ziviler Ungehorsam für uns unausweichlich.

Frau Gilsenbach, Sie haben mit Ihrem Mann in der DDR für Umweltschutz 
gekämpft. Wie ging das in einem Regime, in dem Repression alltäglich war?

Gilsenbach: Das lief alles viel kleiner ab als heute, Massen konnten wir nicht mobilisie-

ren. So weit haben wir auch gar nicht gedacht. Uns ging es darum, die Natur vor unserer 

Haustür zu schützen und den CO2-Ausstoß zu mindern, nachdem wir schon 1978 im West-

fernsehen durch den Wissenschaftler Hoimar von Ditfurth von der Erderwärmung erfah-

ren hatten. Wir haben das mit den Mitteln von damals versucht, zum Beispiel mit soge-

nannten Eingaben. Das waren schriftliche Bitten an den verantwortlichen Bezirk, gegen 

konkrete Umweltschweinereien vorzugehen. Außerdem hat mein Mann Reimar hier in 

diesem Haus die „Brodowiner Gespräche“ ins Leben gerufen, Zusammenkünfte kriti-

scher Schriftsteller, Künstler und Wissenschaftler, die sich einhellig für eine bessere 

Behandlung der Natur einsetzten. 

Ihr Mann und Sie sind auch mit einem Liederprogramm durch die DDR 
getourt. 

Gilsenbach: Unsere Lieder waren das Wichtigste, was wir für den Umweltschutz getan 

haben. Darin ging es um verschmutzte Flüsse, Artensterben, auch um die Apokalypse – 

ein aktuelles Thema, wenn man die Klimaprognosen sieht. Das war tabu, denn die 

Umweltdaten in der DDR wurden geheim gehalten. Wir haben die Dinge trotzdem beim 

Namen genannt. Die Stasi ließ uns machen – dachten wir. Erst 1992 haben wir erfahren, 

dass wir als Regimegegner auf den Listen für die Isolierungslager standen, mit dem Ziel 

der Inhaftierung und Liquidierung. 
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Wie ging es nach der Wende weiter?

Gilsenbach: Ich habe mich für die Naturvölker in Südamerika eingesetzt. Klimaschutz 

geht nicht ohne einen internationalen Schulterschluss mit den indigenen Gemeinschaf-

ten, denen im Moment der Regenwald über dem Kopf abbrennt. Gibt es bei Ihnen Bemü-

hungen in diese Richtung, Sina?

Reisch: Die globale Klimarechtsperspektive ist bei „Ende Gelände“ und auch bei „Fridays 

for Future“ sehr präsent. Aber wie Sie vorhin gesagt haben: Die Frage ist, wie es weiter-

geht. Kann es beim Appell an die Regierungen bleiben? Der nächste Schritt ist, die For-

derungen auch durchzusetzen.

Gilsenbach: Ich bin trotz allem optimistisch. Die Evolution wird weitergehen, egal, was 

man der Erde antut. Außerdem glaube ich an die Vernunft, mit der die Krise noch abge-

wendet werden kann. Wie sehen Sie das? Ein junger Mensch muss ja eigentlich optimis-

tisch sein.

Reisch: Mir bleibt nichts anderes übrig. Die Frage, ob unser Protest Erfolg haben wird, 

entscheidet nicht darüber, ob ich mitmache. Ich protestiere, weil ich es für richtig halte.

Gilsenbach: Genau das haben wir damals in Brodowin auch gesagt: Wenn man etwas für 

wichtig hält, dann macht man es, unabhängig von den Erfolgsaussichten. Das ist die 

große Moral, die dahintersteht. Ganz wichtig finde ich, dass alle ihren Lebensstil über-

denken und nachhaltiger leben. Demonstrieren kann ja auch schick sein, und danach 

kehrt man in seinen Alltag zurück, ohne selbst etwas zu ändern. Oder?

Reisch: Ich finde es schwierig, wenn den Leuten erzählt wird: Du veränderst die Welt an 

der Supermarktkasse, indem du die richtigen Produkte kaufst und Plastik vermeidest. 

Damit wird das Problem auf die Konsumierenden abgewälzt. Klar muss sich unser 

Lebensstil verändern. Aber man kann den Menschen nicht verübeln, dass sie ein beque-
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mes Leben wollen. Deshalb muss es politische und strukturelle Veränderungen geben. 

Nachhaltigkeit muss so gestaltet werden, dass die einfachsten Lösungen auch die 

gerechtesten und ökologischsten sind.

Aus den aktuellen Protesten sind Mobiltelefone und Online-Dienste als 
Kommunikationsmittel nicht mehr wegzudenken. Wie haben sich 
Aktivist:innen zu Ostzeiten vernetzt?

Gilsenbach: Reimar bekam zwar ein Telefon, wurde darüber aber von der Stasi abgehört. 

Die öffentlichen Telefonzellen waren meist verrottet oder kaputt. Wir haben uns also über 

Briefe verständigt, die manchmal halboffen ankamen. Die Vernetzung war schwierig, 

aber sie war vorhanden, nur viel langsamer. Da würden die Protestierenden heute die 

Krise kriegen. 

Die letzten Aktionen von „Ende Gelände“ machten einen straff durchorga-
nisierten Eindruck. Wie schaffen Sie das?

Reisch: Das würde die Polizei wohl auch gerne herausfinden. Aber niemand von uns kann 

diese Frage vollständig beantworten, weil es so viele Rädchen gibt, die ineinandergreifen. 

Wir haben zu allen Themen unabhängige Arbeitsgruppen. Am Ende ergibt sich dann so 

ein top organisiertes, professionelles Bild. Da bin ich auch immer total baff.

Gilsenbach: Im Fernsehen habe ich einen Film über Ihre Aktionen gesehen. Die knall-

harte Forderung nach dem sofortigen Kohle-Ausstieg macht mir ein bisschen Sorgen … 

Reisch: Das ist eine strategische Position.

Gilsenbach: Das habe ich angenommen. Die alternativen Energien, die die Lücke schlie-

ßen sollen, sind noch nicht ausreichend installiert. Viele Arbeitsplätze würden wegfallen. 

Haben Sie Gespräche mit den Arbeitern führen können?

Reisch: Wir haben Briefe an die Menschen in der Lausitz geschrieben und versuchen, 

über Veranstaltungen und Infostände mit ihnen ins Gespräch zu kommen. Der Kohleaus-

stieg muss unbedingt sozialverträglich ablaufen. Eigentlich müssten wir uns mit den 

Kumpeln zusammentun. Dann könnten wir gemeinsam fordern, dass die Entschädigun-

gen nicht an die Konzerne gehen, sondern an die Menschen. Als Direktzahlungen und für 

strukturelle Veränderungen, damit wirklich neue Jobs entstehen.

Gilsenbach: Die strukturellen Veränderungen in den Regionen wurden bislang aber ver-

passt. Die Leute haben jetzt Angst um ihre Existenz und sind mit den Protestaktionen 

konfrontiert. Meine Befürchtung ist, dass das politisch nach hinten losgeht und die AfD 

noch mehr zulegen wird.

#grünwachsen  40



#grünwachsen  41



Reisch: Diese Kritik begegnet uns leider oft. Ich finde es gefährlich, den Menschen, die 

sich für Gerechtigkeit einsetzen, die Schuld daran zu geben, dass Rechtsradikale im 

Aufschwung sind. 

Gilsenbach: Von Schuld kann man da nicht sprechen. Das ist eine schlimme Parallelent-

wicklung, für die Sie nichts können. 

Reisch: „Ende Gelände“ hat eine bestimmte Funktion im Diskurs: Wir sind die äußerste 

Position. Weil wir den sofortigen Kohleausstieg fordern, können andere sagen: „Wir sind nicht 

so krass wie die, wir sind für 2025.“ Was für die Arbeiter dann vielleicht akzeptabler wird.

In welcher Rolle haben sich die Teilnehmenden der „Brodowiner Gespräche“ 
im Hinblick auf die Bevölkerung gesehen?

Gilsenbach: Als Aufklärer und Mahner. Wir wollten unser Land für alle umweltfreundli-

cher machen, ohne im Knast zu landen oder in den Kapitalismus zu flüchten. Mein Mann 

hatte seine Stimme bereits gegen die Nazis erhoben und hat in der DDR mutig weiterge-

macht. Wenn er noch leben würde, stünde er bestimmt mit Ihnen auf den Barrikaden, Sina.

Reisch: Kommen Sie gerne mit zu den Protesten, Frau Gilsenbach, wir freuen uns!

Gilsenbach: Ich habe hier viele Tiere zu versorgen und den Garten. Da darf ich mir nicht 

in einer Grube das Bein brechen. Aber ich würde mit meiner Latino-Band Musik für die 

Demonstrierenden machen.

Jeder hilft nach seiner Fasson?

Reisch: „Ende Gelände“ allein wird die Welt nicht retten. Wir sind Teil einer größeren 

Bewegung, zu der jeder seinen Beitrag leistet. Ich habe zum Beispiel echten Respekt vor 

lokalem Umweltschutz, wie Sie ihn machen, Frau Gilsenbach. Ich bin schon froh, wenn 

ich zehn Bäume benennen kann.
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Gilsenbach: Und wie gut kennen Sie sich mit Vögeln aus? Mit Amphibien?

Reisch: Da müssen Sie mir Nachhilfe geben. Ich bin Aktivistin, beschäftige mich mit der 

Frage, wie wir möglichst viele Menschen motivieren können, sich für den Klimaschutz 

einzusetzen, und kenne mich mit den politischen Strategien dafür aus. Das ist meine 

Expertise, dafür begeistere ich mich. Es würde nichts bringen, mich lokal um ein Biotop 

zu kümmern, wenn mir das keinen Spaß macht. 

Gilsenbach: Meine Leidenschaft bleibt die Musik. Wenn wir mit unserer Band auftreten, 

kommen kritische Leute zusammen, die gemeinsam mit uns für die Völkerverständigung 

singen. Damit erreichen wir die Menschen auf der Gefühlsebene. Die ist für das große 

Ganze auch nicht unwichtig. Jeder soll das tun, was er kann.

Hannelore Gilsenbach, 69, setzte sich in der DDR als Biologin, Sängerin und Schriftstel-

lerin für den Umweltschutz ein. Nach der Wende war sie Mitgründerin des Bundes für 

Naturvölker, arbeitete als Autorin und Herausgeberin. Sie ist Mitveranstalterin des bran-

denburgischen Filmfestivals „Ökofilmtour“ und tritt mit ihrer Band „IntiSonLatino“ auf. 

Sina Reisch, 25, ist politische Aktivistin und eine der Sprecher:innen der Anti-Kohlekraft-

Bewegung „Ende Gelände“. „Ende Gelände“ versteht sich als europaweites Bündnis sozi-

aler Bewegungen für Klimagerechtigkeit, das den sofortigen Kohleausstieg fordert und 

Großaktionen in Braunkohlerevieren organisiert.  

Die Fragen stellte Sarah Schelp.

VITA  
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MORE 
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Das Ausmaß der weltweiten Müllproduktion ist dramatisch. Vor allem 

die Herstellung von Plastik verbraucht immense Mengen fossiler Roh-

stoffe und Energie. Die später weggeworfenen Verpackungen werden 

zum immer größeren Problem für Mensch und Umwelt. Zahlreiche 

Initiativen unternehmen etwas: Mit öffentlichkeitswirksamen Aktionen 

sorgen sie für Aufmerksamkeit, leisten Bildungsarbeit oder machen 

per App Druck auf Produzenten. Hier einige Beispiele. 



Zero Waste

Den Berliner Zero Waste e.V. gibt es seit 2018. 

Rund 70 Mitglieder arbeiten an dem Ziel, nicht 

nur den eigenen Lebensstil zu verändern, son-

dern immer mehr Menschen und Organisatio-

nen in der Stadt für die Vermeidung von Müll zu 

gewinnen. Einmal im Monat trifft sich der Zero-

Waste-Stammtisch. Hier werden neue Mit

streiter:innen an Bord geholt und die nächsten 

Aktionen geplant. Arbeitsgruppen – zu Themen 

wie Bildung, ein Label für unverpacktes Einkau-

fen, Müll auf Festivals oder das Projekt für eine 

grüne Clubkultur – machen sich an die Detailar-

beit. Eine Gruppe „Firmenberatung“ zur Ent-

wicklung von Workshops für Unternehmen ist 

im Aufbau, der Verein bietet Workshops und 

Führungen zum Thema Müll an und startet 

erste Kooperationen mit anderen Akteuren im 

Feld. Der Gruppe geht es nicht um Lifestyle – sie 

will die Stadt verändern.

Ingo Stock, Mitgründer des Zero Waste e.V., 

sieht Vernetzung als Grundprinzip der Arbeit: 

„Auf uns kommen häufig einzelne Leute zu, 

genauso wie andere Gruppen, die sich austau-

schen wollen. Tatsächlich kann jede:r etwas 

beisteuern – seien es Erfahrungen beim Orga-

nisieren von Workshops, Kontakte in die Senats-

verwaltung oder andere Ressourcen.“

Auch die überregionale Vernetzung funktioniert. 

Über den informellen Dachverband Zero Waste 

Germany tauschen sich bislang acht deutsche 

Zero-Waste-Gruppen aus. Die neu gegründete 

Vereinigung arbeitet derzeit an Leitfäden zur 

Zero-Waste-Stadt, Zero-Waste-Einrichtung und 

zu Zero-Waste-Events. Die Handreichungen 

sollen es bestehenden und neu gegründeten 

Gruppen noch leichter machen, erfolgreich zu 

arbeiten. 

Das Videointerview mit Zero Waste findet sich 

auf Seite 145.

https://zerowasteverein.de

Teil einer Bewegung sein: 

Zero Waste ist zum Zauberwort avanciert und verspricht: Ein Leben ohne Müll  (oder zumindest 

mit wenig Müll) ist möglich! Zero-Waste-Blogs haben viele Menschen inspiriert, nach den fünf Rs 

zu leben: refuse, reduce, reuse, recycle, rot. Inzwischen formiert sich eine Graswurzel- 

Bewegung, die sich immer stärker organisiert und vernetzt. 

#grünwachsen  46

https://zerowasteverein.de


  

      SCHRITTE ZU EINER GUT VERNETZTEN  
      ZERO-WASTE-GRUPPE VOM ZERO WASTE E.V.

1	 Sei im Netz präsent (Homepage, Social Media) und vernetze dich via Linktausch

2	 Biete eine niedrigschwellige Anlaufstelle wie die Berliner Stammtische

3	 Arbeitsteilung: Teams bearbeiten einzelne Themen und knüpfen Kontakte

4	 Von bundesweiter Vernetzung profitieren – Mitgliedschaft in Dachverband 

5	 Systematisch relevante Veranstaltungen besuchen und Netzwerk erweitern

DIE ZERO-WASTE-REGELN

Refuse – ablehnen

Reduce – reduzieren

Reuse – wiederverwenden

Recycle – weiterverwerten

Rot – kompostieren
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Immer wenn Jennifer Timrott und ihre Mit

streiter:innen vom Verein „Küste gegen Plastik“ 

in die Salzwiesen bei St. Peter-Ording steigen, 

kommt der Ärger hoch. Die Küstenbereiche 

ähneln regelmäßig Müllablageplätzen. Zahllose 

Plastikflaschen, Styroporverpackungen und 

alte Netze liegen dort herum. Jennifer Timrott 

bringt es so auf den Punkt: „An der Küste fällt 

uns das Plastikproblem im wahrsten Sinne des 

Wortes vor die Füße.“

Die simple Erkenntnis: Wir produzieren zu viel 

Plastik. Und jede dritte Kunststoffverpackung 

gelangt in die Natur – weltweit landet pro Minute 

das Äquivalente einer Lkw-Ladung in den Mee-

ren, Tendenz steigend. Dabei kann Plastik nicht 

abgebaut werden, sondern zerfällt lediglich in 

immer kleinere Teile. Je nach Materialmix kann 

dieser Prozess bis zu 400 Jahren dauern. 

„Der Kunde wünscht  
das so“ – tatsächlich?
Vor fünf Jahren gründete sich in St. Peter-Ording 

der Verein, der dem Wahnsinn etwas entgegen-

setzen will. Die Mitglieder von „Küste gegen 

Plastik“ waren sich einig, dass das Aufsammeln 

von Müll allein das Problem nicht löst. Timrott: 

„Wir müssen aufhören, ihn zu produzieren!“ Bis-

lang reichen Unternehmen die Verantwortung 

oft an die Kund:innen weiter – nach dem Motto: 

Solange sie sich für das Produkt entscheiden, 

gibt es kein Problem. In Wahrheit fehlen den 

Konsument:innen beim Einkauf schlicht Alterna-

tiven zur üblichen Plastikverpackung. 

Die Lösung: Der kleine Verein ließ eine App ent-

wickeln, die Herstellern die Kundenwünsche 

nach einer naturfreundlichen Verpackung über-

mittelt. Und das geht so. Hat man die „Replace 

Plastic“-App auf seinem Gerät installiert, kön-

nen Verbraucher:innen den Barcode eines belie-

bigen Artikels abfotografieren, für den sie sich 

eine umweltverträglichere Verpackung wün-

schen. Die App löst dann automatisiert eine 

Nachricht an den Hersteller aus, in der das 

Anliegen formuliert ist. Auf diese Weise ent-

steht mit vielen Nutzer:innen so etwas wie Kon-

sumentenmacht, an der die Produzenten im 

besten Fall nicht mehr vorbeikommen. Inzwi-

	 Per App aktiv  

gegen Plastikverpackungen

Eine App macht Unternehmen Dampf, auf umweltfreundlichere Verpackungen zu setzen. Was die 

Plastikflut anrichtet, erleben die Macher:innen der App jeden Tag an der Nordseeküste. 

ReplacePlastic
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schen erreichen zwei- bis dreitausend solcher 

Nachrichten den Verein – täglich. Über 600.000 

waren es bislang. 

Die Unternehmen reagieren darauf sehr unter-

schiedlich. Einige verstehen die Ansprache als 

wichtiges Kundenfeedback und stellen tatsäch-

lich Verpackungen um. Auf der Website des Ver-

eins findet man bereits etliche Erfolgsstorys – 

vom Nudelhersteller bis zur örtlichen Drogerie. 

Dort wird etwa von einer Kosmetikfirma berich-

tet, die ein Mehrwegsystem für die Gläser etab-

liert hat, in denen sie ihre Produkte verkauft. 

Auch die Nachhaltigkeitsabteilungen großer 

Unternehmen freuen sich über den Rückenwind 

der Konsument:innen, wenn sie im Unternehmen 

Veränderungen durchsetzen wollen. „Am Ende 

müssen wir zu einer Kreislaufwirtschaft kom-

men, in der Material möglichst mehrfach verwen-

det wird, ohne dass Müll entsteht und Ressourcen 

verschwendet werden“, ist sich Timrott sicher. 

#grünwachsen  49



Kleines Team mit lauter Stimme 

Die Macher:innen von Küste gegen Plastik sind 

darüber hinaus gefragte Vortragsredner:innen 

und Workshop-Referent:innen, sie gehen an  

Schulen und sind Mitglied beim nationalen Run-

den Tisch Meeresmüll. 

Aus den Müllsammelaktionen sind inzwischen 

richtige Social Days geworden. Dann kommt 

etwa eine Abteilung von Google Deutschland 

nach St. Peter-Ording und lernt eindrucksvoll 

kennen, was Plastikvermüllung an der Küste 

bedeutet. Im besten Fall ändert das nicht nur das 

individuelle Einkaufsverhalten der Teilnehmen-

den, sondern auch die eine oder andere unter-

nehmerische Entscheidung mit Reichweite. 

www.kueste-gegen-plastik.de

www.replaceplastic.de
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schnitt pro Kopf und Flug 1,4 Kilogramm Müll. Im Jahr 2017 
entstanden allein dadurch 5,7 Millionen Tonnen Abfälle. 
Die vom Flug- und Reinigungspersonal gesammelten Ab-
fallsäcke enthalten gemischten Müll, der am Bestimmungs-
ort des Fluges entladen wird.

Die Systeme für die Abfallentsorgung unterscheiden 
sich aber von Ort zu Ort maßgeblich, weswegen letztlich nur 
wenig von diesem durch die Luft beförderten Müll recycelt 
wird. Im Laufe der Jahre sind Flugzeuge immer mehr auf 
einen hochoptimierten Betrieb ausgelegt worden. So wurde 
Kunststoff zum Material der Wahl. Hygienevorschriften er-
fordern, dass Geschirr, Besteck und Lebensmittel verpackt 
werden müssen, was der Verwendung billiger Kunststoffar-
tikel Vorschub leistet. Die Gewichtsreduzierung ist für Flug-
gesellschaften wichtig, da sie den Kraftstoffverbrauch, die 
Kosten und die Emissionen senkt. Die Folge: Leichtes Plastik 
gewinnt gegen schwerere Alternativen.

Doch einige Fluggesellschaften unternehmen bereits 
die ersten Schritte in Richtung kunststofffreier Flüge. So stel-
len sie zum Beispiel um auf kompostierbare oder wiederver-
wendbare Tabletts, Geschirr- und Bestecksets sowie Verpa-
ckungen aus Papier, Bambus oder Holz. Darüber hinaus hat 
mit Thomas Cook ein großes britisches Reiseunternehmen 
im Jahr 2018 versprochen, 70 Millionen Einwegplastikarti-
kel bis zum Jahr 2020 aus seinen Resorts zu verbannen. Das 

Unternehmen ist damit eines der weltweit größten in der 
Tourismusbranche, das einen solchen Schritt unternimmt.

Zu den Stoßzeiten der Touristenströme sind die Städte 
und Regionen besonders gefordert. Plastikmüll fällt zwar 
das ganze Jahr über an. Aber die Entsorgungsbetriebe 
müssen vor allem in der Hochsaison große Müllberge be-
wältigen. Die italienische Insel Sardinien hat gezeigt, wie 
eine Trendwende vor Ort gelingen kann. Noch im Jahr 2003 
wurden dort nur 3,8 Prozent des Mülls nach Abfallarten ge-
trennt – dieser Anteil liegt inzwischen bei über 60 Prozent. 
Die Chancen stehen gut, das Ziel von 80 Prozent bis zum Jahr 
2022 zu erreichen. 

Dass Bioabfälle jetzt getrennt gesammelt werden, hat 
schon einiges verbessert. Zudem wurde die Entsorgungs-
steuer erhöht, und die Gemeinden erhalten wirtschaftliche 
Anreize, um gestaffelte Zielvorgaben zu erreichen. Entspre-
chend ihrer Ergebnisse bei der Abfallentsorgung werden 
Städte und Dörfer mit Prämien belohnt oder mit Sanktionen 
belegt, wenn sie die verabredeten Ziele nicht erfüllen. Und 
davon profitieren die Einwohnerinnen und Einwohner Sar-
diniens genauso wie ihre Gäste, die zur Erholung anreisen.

Der Müll an den Stränden beinhaltet Plastik in Flaschen, 
Geschirr oder Chipstüten. Aber auch in weniger sichtbaren 

Produkten wie Zigarettenkippen oder Wattestäbchen.

DIE MÜLLVERSCHMUTZUNG AN STRÄNDEN
Die	häufigsten	Abfälle	an	ausgesuchten	Küstenlinien,	prozentualer	Anteil	pro	100	Meter,	basierend	auf	OSPAR*-Screenings,	2013
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entstanden allein dadurch 5,7 Millionen Tonnen Abfälle. 
Die vom Flug- und Reinigungspersonal gesammelten Ab-
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Die Systeme für die Abfallentsorgung unterscheiden 
sich aber von Ort zu Ort maßgeblich, weswegen letztlich nur 
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steuer erhöht, und die Gemeinden erhalten wirtschaftliche 
Anreize, um gestaffelte Zielvorgaben zu erreichen. Entspre-
chend ihrer Ergebnisse bei der Abfallentsorgung werden 
Städte und Dörfer mit Prämien belohnt oder mit Sanktionen 
belegt, wenn sie die verabredeten Ziele nicht erfüllen. Und 
davon profitieren die Einwohnerinnen und Einwohner Sar-
diniens genauso wie ihre Gäste, die zur Erholung anreisen.

Der Müll an den Stränden beinhaltet Plastik in Flaschen, 
Geschirr oder Chipstüten. Aber auch in weniger sichtbaren 

Produkten wie Zigarettenkippen oder Wattestäbchen.

DIE MÜLLVERSCHMUTZUNG AN STRÄNDEN
Die	häufigsten	Abfälle	an	ausgesuchten	Küstenlinien,	prozentualer	Anteil	pro	100	Meter,	basierend	auf	OSPAR*-Screenings,	2013
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OstseeNordsee

17 %

24 % Plastik-/Polystyrol-Stücke	2,5	–	50	cm

6 % Plastik-/Polystyrol-Stücke	
2,5	–	50	cm

Sonstiges 33 % 30 % Sonstiges 

47 % Sonstiges 

Zigarettenkippen	14 %

36 % Zigarettenkippen

10 % Zigarettenkippen

5 %	Deckel/Verschlüsse

Deckel/Verschlüsse	14 % 9 %	Getränkeflaschen

5 % Schaumstoff

Getränkeflaschen	12 % 

5 %	Sonstige	Ton-/
Keramikartikel

4 % Tüten 
(z.	B.	Einkaufstüten)

Tüten	(z.	B.	Einkaufstüten)	5 % 

Schwarzes MeerMittelmeer

 12 %

Plastik-/Polystyrol-Stücke	2,5		–		50	cm		18 %

Sonstiges 41 %

14 %

Deckel/Verschlüsse	7 % 

5 %	Deckel/Verschlüsse
5 %	Getränkedosen

Sonstige Textilien 4 % 

Wattestäbchen	4 % 

Wattestäbchen	5 % 

9 % Chipstüten
Süßigkeitenverpackungen	 
und	Lutscherstäbchen		

Schnur

* Völkerrechtlicher	Vertrag	zum	Schutz	der	Nordsee	und	des	Nordostatlantiks

Plastik-/Polystyrol-Stücke	0	–	2,5	cm	

Besteck/Tabletts/
Strohhalm

Durchmesser	<	1	cm

PLASTIKATLAS l Appenzeller/Hecher/Sack CC-BY-4.0
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Die App: Im Laden Barcode einscannen und den Herstel-

ler mit einer vorbereiteten Nachricht auffordern, weniger 

Plastik zu verwenden.
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Immer mehr Non-Profits nutzen Apps, die schmalen Anwenderprogramme für Smartphones und 

Tablets, um Angebote für ihre Zielgruppen zu platzieren, sich zu organisieren oder Kampagnen 

zu fahren. Dafür muss man nicht selbst programmieren können oder eine teure Agentur beauf-

tragen, will man eine App für sein Engagement einsetzen:

01  Bestehende Apps nutzen!

Mit speziellen Apps für Vereine und 

Initiativen lassen sich Freiwillige 

managen, Aufgaben verteilen, 

Events organisieren, Bilder und 

Videos teilen. Sucht im Google Play 

Store oder bei iTunes nach Begriffen 

wie „Verein“ oder „Team“ und lest 

aufmerksam die Bewertungen.

02  Die eigene App bauen!

Die Entwicklung von Apps kann viel 

Geld und Zeit kosten. Inzwischen gibt 

es aber auch zahlreiche Anbieter von 

Baukasten-Lösungen, mit denen Apps 

zusammengestellt werden können. 

Beispiele sind etwa GoodBarber,  

AppYourself oder AppConfector  

(ab ca. 10 Euro pro Monat, einige 

Open-Source-Tools, beispielsweise bei 

Siberian CMS, sind sogar kostenlos).

03  Mit Labs kooperieren!

In ganz Deutschland gibt es etliche Expe-

rimentierräume, in denen sich Enga-

gierte mit IT-Kenntnissen treffen, um zu 

programmieren, Prototypen zu bauen 

und so zu konkreten gemeinwohlorien-

tierten Anwendungen zu kommen. Mal 

heißen sie OK Labs, mal Hacker Space. 

Kontaktiert die Aktiven vor Ort und lotet 

Möglichkeiten einer Zusammenarbeit 

aus! 

04  Die Jugend machen lassen!

Jugend hackt, App Camps oder 

Hacker School – es gibt einige Initiati-

ven, die vor allem Jugendlichen einen 

Rahmen zur Verfügung stellen, in dem 

sie Ideen ausprobieren und umsetzen 

können, die die Welt ein wenig besser 

machen. Warum nicht diese MINT-Ini-

tiativen nutzen und die eigenen – jun-

gen – Vereinsmitglieder „digital skills“ 

erwerben lassen? 

Praxistipp: Apps
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GreenKayak
Tobias Weber-Andersen aus Kopenha-

gen hatte eine ziemlich gute und gleich-

zeitig simple Idee. Bürger:innen können 

kostenlos ein Kajak ausleihen, wenn sie 

während ihrer Tour auch Müll aus dem 

Wasser sammeln. Die Boote sind aus-

gestattet mit einer Tonne und Greifzan-

gen. Freizeit, Natur und Engagement sollen hier zusammenfließen. Was in Kopenhagen begann, 

findet in zahlreichen europäischen Städten statt – seit 2019 auch in Hamburg. Dort unterstützt der 

Umweltsenator die dänische NGO, die in der Hansestadt mit sechs Booten startet. Weitere Partner 

in Deutschland werden gesucht.�

www.greenkayak.org

Upcoming 

Ein „Kaufhaus der  
Zukunft“ für Berlin
Ein Treffpunkt mit Re-Use-Ein-

kaufsmöglichkeiten und weitläu-

figen Reparaturangeboten sowie 

Bildung zu mehr Nachhaltigkeit 

und einer „0 Abfall“ und Öko-

Gastronomie für Jedermann und 

Jederfrau — ist noch eine Vision. 

Allerdings soll sie schon sehr 

bald im „Kaufhaus der Zukunft“ gelebter Alltag von vielen Berliner:innen werden, denn die Senats-

verwaltung für Umwelt, Verkehr und Klimaschutz plant im Rahmen ihrer Zero Waste-Initiative „Re-

Use Berlin“ Großes: Die vielen Re-Use-Angebote und -Initiativen der Stadt sollen sich vernetzen und 

gemeinsam als Verein mit vereinter Kraft und gemeinsamer Dachmarke für gelebte Qualitätsstan-

dards den Gebrauchtwarenmarkt – und überhaupt Konsum und unser Verständnis von der Nutzung 

von Dingen umkrempeln. Dazu gehört auch, leicht zugängliche und weitläufige, kombinierte Re-Use-

Angebote zu schaffen, damit Dingen eine längere oder zweite Lebenszeit gegeben werden kann. 

www.berlin.de/reuse

Vermischtes
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1984 gründeten die Surfer Glenn Hening, Lance 

Carson, Tom Pratte und Chris Blakely die Surfri-

der Foundation. Damals bedrohten Umweltver-

schmutzung und Infrastrukturprojekte ihren 

Lieblingsstrand, Surfrider Beach in Malibu, 

Kalifornien. Sie machten das Thema öffentlich 

und präsentierten ihre Lösung in einer öffentli-

chen Anhörung und hatten Erfolg. 

Heute gibt es allein in den USA 165 lokale Grup-

pen, die sich dafür einsetzen, dass Strände 

zugänglich sind, das Wasser sauber ist, keine 

riskanten Ölbohrungen stattfinden, die Küste 

erhalten bleibt und Plastik nicht Wasser und 

Landschaft verschmutzt. 

Getragen wird die Arbeit von einem breiten 

Netzwerk aus Aktivist:innen. Diese sind bei Wei-

tem nicht nur Wassersportler:innen, es sind 

lokale Expert:innen für die Naturräume vor Ort 

oder auch in Recht, Gesetzgebung oder verschie-

denen Wissenschaftsdisziplinen. 

Von Malibu an die Rummels­
burger Bucht
Die Basisarbeit leisten eigenverantwortlich 

lokale Gruppen (Chapter), die – vernetzt mit 

Anwohner:innen, Behörden und NGOs – vor Ort 

tätig sind. Sie führen Kampagnen durch, veran-

stalten Bildungsaktivitäten und organisieren 

Clean-ups. Bei übergeordneten Herausforde-

rungen tun sich Chapter zusammen, um regio-

nal zu wirken. Schließlich vertritt die Surfrider 

Foundation das gemeinsame Anliegen auf nati-

onaler Ebene gegenüber Politik und Verwaltung. 

Ein hauptamtliches Team in den USA bildet den 

Backbone der Organisation.

In den 1990er-Jahren entstanden immer mehr 

Gruppen in Europa, inzwischen je nach Zähl-

weise auch fünf bis acht in Deutschland. Stephan 

Keichel hat das Berliner Chapter mit ins Leben 

gerufen. Er ist passionierter Wellenreiter und 

weiß aus erster Hand, was Meeresverschmut-

zung bedeutet. Irgendwann wollte er nicht mehr 

nur ab und an Geld spenden, sondern selbst 

aktiv werden. Sein Engagement bringt er so auf 

den Punkt: „Wir sind Wassersport-Enthusiasten, 

die ihren Spielplatz beschützen wollen.“ Er trifft 

                					      Ein internatio­

naler und ziemlich lässiger Transfer

Wenn Surfer:innen zu Aktivist:innen werden, geht es natürlich um den Schutz von Gewässern und 

Ufern. Die Bewegung, die in Kalifornien begann, hat inzwischen auch Berlin erreicht. Die 

Wassersportler:innen rund um Stephan Keichel stellen Erstaunliches auf die Beine und profitieren 

vom Vertrauensvorschuss der Dachorganisation mit weltweit einer Million Unterstützer:innen.

Surfrider Foundation
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sich alle drei bis vier Wochen mit seinen 

Mitstreiter:innen zum Stammtisch. Dann werden 

Entscheidungen getroffen, neue Gesichter 

begrüßt und die nächsten Aktionen geplant: 

Etwa ein Clean-up auf der Spree zusammen mit 

den Wasserbetrieben und einem Stand-up-

Paddling-Verein. Im Volkspark Friedrichshain 

sollen zusammen mit dem Parkmanagement 

und einer Stiftung besondere Sammelbehälter 

für Kronkorken und Kippen aufgestellt werden. 

Auf den sogenannten Ballot Bins stehen Fragen 

wie „Was sind deine Superkräfte?“ – mit Kron-

korken oder Kippe kann man dann wahlweise 

den „Fliegen“- oder „Unsichtbarkeit“-Behälter 

füllen. Die Clean-ups dienen vor allem dazu, 

Bewusstsein für die Vermüllung der Umwelt zu 

schaffen. Den Engagierten ist klar, dass sie nicht 

die Ausputzer für das Konsumverhalten einer 

Millionenstadt sein können.

Unkomplizierter Start

Das deutsche Headquarter ist in Hamburg 

angesiedelt. Als sich das Berliner Chapter offi-

ziell konstituierte, wurde ein Vertrag, der die 

wichtigsten Grundsätze enthält, geschlossen 

und die Engagierten bekamen ein erstes Mate-

rialpaket mit Beach Flags und Flyern. Aktionen 

können von Anfang an in Eigenregie geplant 

werden. Es ist aber jederzeit möglich, auf die 

Erfahrungen der anderen Gruppen in Deutsch-

land und Europa zurückzugreifen. Stephan Kei-

chel: „Grundsätzlich arbeiten die lokalen Chap-

ter eigenverantwortlich und mit einem großen 

Vertrauensvorschuss.“ Wenn diese eine Aktion 

planen, informieren sie vorab das deutsche 

Hauptquartier in Hamburg und schildern den 

Plan, fragen nach Feedback. In der Regel gibt es 

grünes Licht, ansonsten wird in Biarritz nach-

Ausbeute des zweistündigen Clean-ups im 

Berliner Volkspark Friedrichshain:  

5.000 Kippen und 7.600 Kronkorken 
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gefragt, wo die Surfrider Foundation Europe 

ihren Sitz hat. Die lokalen Aktionen sind stets 

über Social Media sichtbar und werden so vom 

übrigen Netzwerk wahrgenommen – und im 

Zweifelsfall kommentiert. 

Inzwischen engagieren sich in Berlin 50 Freiwil-

lige bei der Surfrider Foundation, Tendenz stei-

gend. In Deutschland gründen sich laufend wei-

tere Gruppen, sodass in absehbarer Zeit wohl 

auch eine übergeordnete Organisationsstruktur 

für Deutschland entstehen wird. Derzeit ist das 

System noch informell und kommt ohne starre 

Hierarchien aus – der persönliche Kontakt zählt.

Unkonventionelle Konstruktion

Das Berliner Chapter hat keine eigene Rechts-

form. Innerhalb der Surfrider-Organisationslo-

gik sind die Berliner Teil der Europa-Zentrale in 

Biarritz. Da es auf diese Weise aber nicht mög-

lich ist, in Deutschland Spenden einzunehmen 

oder Förderungen zu erhalten, kam es zusätz-

lich zur Gründung des Surfrider Deutschland 

e.V. mit Sitz in Hamburg. Über diesen können die 

deutschen Chapter nun Einnahmen verbuchen. 

Es ist ein Unikum in Europa und verweist auf die 

Flexibilität der Gesamtorganisation. Kein Wun-

der, mag man denken, wenn diese von vier Surf-

Kumpels gegründet wurde.

Surfrider Foundation in den USA:  

www.surfrider.org

Surfrider Foundation Europe:  

https://surfrider.eu

Surfrider-Gruppe Berlin:  

www.facebook.com/SurfriderBerlin/
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Ramadan 

Plastikfasten

Der Verein NourEnergy überzeugt immer mehr Muslim:innen und Moschee-Gemein-

den, während des gemeinsamen Essens im Ramadan auf Plastik zu verzichten. Das 

Besondere: Die Aktion „#Ramadan Plastikfasten“ wirkt weit über den Fastenmonat 

hinaus. Diana Schild vom NourEnergy e.V. erklärt, wie die Kampagne funktioniert.

Was ist ein Green Iftar?

Ein Green Iftar ist ein nachhaltig organisiertes Fastenbrechen (Iftar = arabisch für Fas-

tenbrechen). „Green“ deshalb, weil weitestgehend auf Plastik verzichtet werden soll, 

Abfall allgemein gering gehalten wird, das Essen bewusst, gesund und mit regionalen 

und fairen Zutaten gekocht wird. 

Warum eignet sich besonders der Ramadan für die Aktion Plastikfasten?

Der Fastenmonat Ramadan ist für Muslim:innen ein sehr spiritueller Monat und spricht 

Körper und Geist intensiv an. Es sind 30 Tage der inneren Einkehr, Bewusstwerdung und 

besonderer Achtsamkeit auch gegenüber der Schöpfung Gottes. Es finden zahlreiche 

gemeinschaftliche Veranstaltungen statt. Hier kann viel Plastik und Müll eingespart wer-

den und auch ein sensibler Umgang mit der Ressource Wasser gepflegt werden.

Schaffen die Green Iftar ein Bewusstsein für Nachhaltigkeit über den 
Ramadan hinaus?

Das Ziel unserer Aktion ist es, die Gläubigen durch das entwickelte Umdenken während 

der Fastenzeit zu einem konstanten Bewusstsein für Umwelt, Konsum und Ernährung 

zu bewegen. Die Resonanz auf unsere Kampagne zeigt deutlich, dass die Sensibilisierung 

während des Ramadans eine enorme Wirkung zugunsten unserer Umwelt hat. 

NourEnergy ist Deutschlands erster islamischer Umweltschutzverein und bundesweit 

aufgestellt. Er hat rund 30 aktive Mitglieder, darunter viele Ingenieur:innen. Sie arbeiten 

ehrenamtlich mit Akteuren der Zivilgesellschaft und der Politik in den Bereichen Nach-

haltigkeit, Energieeffizienz und Ressourcenschonung. Die Mitglieder halten regelmäßig 

Vorträge und geben Seminare und Workshops auf Fachtagungen, an Universitäten sowie 

an Schulen. Seit 2018 ist NourEnergy Mitglied der Klima-Allianz Deutschland.

www.nour-energy.com

INTERVIEW
mit Diana Schild, NourEnergy e.V.
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MITTE 60ER: 
TIERRECHTSBEWEGUNG 
Damals formierte sich die Bewegung, 
die bereits ins 19. Jhdt. zurückreicht, 
neu. In den Fokus nahm man die 
moderne Massentierhaltung. Weitere 
Impulse folgten in den 80ern mit Pro-
testen gegen Tierversuche und in den 
90ern mit Organisationen wie PETA.

MITTE 70ER:  
ANTI-AKW 
Eine der engagiertesten und langle-
bigsten Protestbewegungen in 
Deutschland. Aktionsformen: Großde-
monstrationen, Bürgerinitiativen und 
Einsprüche. Bekam neuen Schwung 
nach Tschernobyl (1986) und Fuku-
shima (2011). 

1981: 
WALDSTERBEN 
Eines der am meisten diskutierten 
Umweltthemen der 1980er-Jahre. Aus-
gemacht wurde der „saure Regen“ als 
Verursacher. Proteste und die große 
öffentliche Aufmerksamkeit führten zu 
schärferen Gesetzen zur Luftreinhaltung.

1992: 
SLOW FOOD
Wendet sich plakativ gegen den 
Trend zum Fast Food. 80.000 Mit-
glieder in 150 Ländern propagie-
ren eine regionale und ökologi-
sche Küche, in der ein 
historisch-kulturell gewachsener 
Genuss im Vordergrund stehen 
soll.

1992:  
LOKALE AGENDA 21 
Abgeleitet vom Aktionsprogramm der 
UN-Konferenz in Rio de Janeiro 1992 
erarbeiteten in der Folgezeit hunderte 
deutsche Kommunen freiwillig eine 
lokale Agenda 21 mit konkreten Nach-
haltigkeitszielen. Bürger:innen und Ini-
tiativen waren in den Prozess 
eingebunden.

2000: 
GLOBALISIERUNGSKRITIK  
NGOs, Gewerkschaften, Aktivist:innen 
und Bündnisse engagieren sich gegen 
Armut und Ungleichheit, Privatisierung 
und „Macht der Multis“, Menschrechts-
verletzungen u.v.m., die der Globalisie-
rung angelastet werden. 

UMWELT, KLIMA & NACHHALTIGKEIT – 

BEWEGUNGEN IN DEUTSCHLAND

TTIP
CETA CEATISA
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MITTE NULLERJAHRE:  
ZERO WASTE 
Die Bewegung hat sich die Vermeidung von 
Müll zum Ziel gesetzt. Müll, der nicht ver-
mieden werden kann, soll reduziert, wie-
derverwertet, zur Not auch recycelt oder 
kompostiert werden. Vereine und Initiativen 
klären auf, organisieren Clean-ups und 
machen politischen Druck. 

2006: 
TRANSITION TOWN
Die Engagierten sind Teil einer weltweiten 
Graswurzelbewegung, die sich für Klima-
Gerechtigkeit, Menschenrechte, Ressourcen- 
und Umweltschutz einsetzt. Verschiedene 
Konzepte werden lokal erprobt.

2014: 
ANTI-KOHLEKRAFT- 
BEWEGUNG 
Sie macht sich für den Ausstieg aus der 
Kohle stark, vor allem gegen die Kohle-
verstromung. Dazu gehören Proteste 
gegen Kraftwerke oder im Tagebergbau, 
Unterschriftenaktionen und Klagen. 
Wichtiger Player in Deutschland: Ende 
Gelände.

2019: 
FRIDAYS FOR FUTURE
Seit Ende 2018 explosionsartig gewachsener 
Schülerprotest mit dem Protestformat 
„Schulstreik“. Rund 700 Ortsgruppen enga-
gieren sich deutschlandweit selbstorganisiert 
für Sofortmaßnahmen zum Klimaschutz.

2019: 
EXTINCTION REBELLION 
In Großbritannien entstandene Protestbewe-
gung, die das Mittel ziviler Ungehorsam ein-
setzt, um effektive Maßnahmen zum Schutz 
des Klimas einzufordern. Die Blockade von 
Kreuzungen oder Brücken sorgt für 
Aufmerksamkeit.

2020: 
...

50 Jahre Umweltschutzbewegungen
GRÜN GEDACHT
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ENTDECKEN, 
ERNTEN, 
ESSEN

Essen kann so viel mehr sein als der schnelle Griff zum Fertiggericht. Seit 

Menschengedenken entsteht durch gemeinsames Kochen und Essen 

Zugehörigkeit. Viele Initiativen entdecken Essen und Trinken gerade wie-

der – sie teilen Orte, an denen jeder Bäume und Sträucher abernten kann, 

sie werben für das Trinken von Leitungswasser, sie retten Lebensmittel 

vor der Mülltonne oder organisieren Lebensmittel für arme Menschen. 

Hier einige Rezepte für ein neues Miteinander. 



In Berlin, rund um den Kreuzberger Mariannen-

platz, hat die Wasserwende bereits begonnen. 

Als Initiator hat sich der Verein „a tip: tap“ 

(deutsch: ein Tipp: Leitungswasser) mit den 

Berliner Wasserbetrieben, dem Bezirksamt und 

weiteren Netzwerkpartnern zusammenge-

schlossen und zwei Jahre lang Überzeugungs-

arbeit geleistet – damit die Anwohner:innen 

mehr Wasser aus der Leitung konsumieren und 

durch den Verzicht auf abgefülltes Wasser jede 

Menge CO2 und Müll einsparen.

Unter der Überschrift „Wasserkiez“ war der 

Verein mit öffentlichkeitswirksamen Aktionen 

vor Ort. Er testete die Qualität des Leitungswas-

sers von 100 Haushalten, besuchte Dutzende 

Schulen, Kitas und andere Bildungseinrichtun-

gen, zeichnete Organisationen aus dem Kiez als 

„leitungswasserfreundlich“ aus, akquirierte 50 

Refill-Stationen, an denen jeder seine Wasser-

flasche nachfüllen kann und begleitete den Bau 

von zwei öffentlichen Trinkbrunnen. Insgesamt 

erreichte der Verein so 5.000 Nachbar:innen. 

	 Ein guter Tipp: 	

mehr Leitungswasser trinken!

Der Verein „a tip: tap“ hat eine Mission: die Wasserwende. Wie man ganze Nachbarschaften dafür 

gewinnt, Wasser aus der Leitung statt aus Plastikflaschen zu trinken, haben die Aktivist:innen mit 

einem Pilotprojekt in Berlin gezeigt. Inzwischen gibt es zwölf sogenannte Wasser-Quartiere in 

ganz Deutschland – doch das soll erst der Anfang sein.

a tip: tap

Immer auf Achse: 

Die Wasser-Quar-

tiere leben von den 

Angeboten vor Ort.
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Julian Fischer, Projektleiter bei „a tip: tap“, 

erklärt den Zugang so: „Beim Thema Trinkwas-

ser sind viele Menschen sehr emotional. Des-

halb wollen wir einerseits fachlich darüber 

informieren, andererseits das Wasser aus dem 

Hahn positiv besetzen.“

Transformation vielschichtig 
denken
Die Initiator:innen sind überzeugt, dass ein grund-

sätzlicher Transformationsprozess nicht allein 

durch Gesetze oder beispielsweise schulische 

Bildung herbeigeführt werden kann. Viele Einzel-

maßnahmen müssen zusammenfließen, die dann 

gesellschaftliche Veränderungen auf Nachbar-

schaftsebene auslösen können. Dies kann dann 

gelingen, wenn lokale Fürsprecher:innen und 

Unterstützer:innen gewonnen werden – von den 

Wasserversorgern über die Bürgermeister:innen 

bis zum Quartiersmanagement oder türkischen 

Elternverein. Gleichzeitig gilt es, Trink-Orte zu 

schaffen, die Anwohner:innen aufzuklären und in 

Bildungsarbeit an Kitas und Schulen zu 

investieren. 

Zwölf neue Wasser-Quartiere 
am Start
Eine Förderung des Bundesumweltministeri-

ums im Rahmen der Nationalen Klimaschutzin-

itiative ermöglicht es nun, das Modell „Wasser-

kiez“ in die Fläche zu bringen. Dazu sprachen 

Julian Fischer und seine Kolleg:innen mit Ver-

bänden und Wasserversorgern im ganzen Land 

und lancierten einen Aufruf in den sozialen 

Medien. Mindestvoraussetzung für eine Bewer-

bung war, dass der lokale Wasserversorger mit 

an Bord ist und dass es vor Ort engagierte 

Mitmacher:innen gibt. Inzwischen steht die Aus-

wahl, die sich gleichmäßig über eine Deutsch-

landkarte verteilt. Darunter sind Quartiere in 

großen Städten wie Berlin und Gelsenkirchen, 

aber auch kleinere Städte, beispielsweise Mar-

burg oder Rottenburg an der Laaber.

Vorbild für die neuen Wasser-Quartiere bleibt 

der Berliner Mariannenplatz mit den vier Kern-

elementen „Bildung“, „Beratung“, „Bürgerin-

nen“ und „Trink-Orte“ sowie den dort erprobten 

Aktionen. Eine lokale „Aktionskraft“ koordiniert 

die Aktivitäten im Quartier, webt am Netzwerk 

und ist Ansprechpartner:in. Darüber hinaus gibt 

es zwei regionale Koordinator:innen, die über 

die einzelnen Standorte hinausdenken und diese 

in Austausch bringen. Die Zentrale in Berlin ist 

weiterhin der Motor und entwickelt neue Ideen. 

Wichtig bei dem Fokus auf die Ebene Quartiere: 

Diese sollen über die unmittelbare Nachbar-

schaft hinaus mittelfristig in die ganze Stadt 

hineinwirken beziehungsweise in das übrige 

Versorgungsgebiet des Wasserversorgers, der 

als Partner mitmachen und so die Wirkung mul-

tiplizieren soll. 

Eine Änderung gab es in der Benennung des Pro-

jekts. Aus dem Berliner „Wasserkiez“ wurden 

zwölf „Wasser-Quartiere“, aus dem einfachen 

Grund, dass der Begriff „Kiez“ für eine Nachbar-

schaft nur in Berlin gebräuchlich ist. Beim Trans-

fer gilt es, regionale Besonderheiten ernst zu 

nehmen und das Projekt so anzupassen, dass es 

vor Ort funktionieren kann. Die flexible Anpas-

sung von Projektaktivitäten gemeinsam mit loka-

len Partnern ist ein wichtiges Erfolgsrezept. 

Einen anderen zentralen Gelingensfaktor 

beschreibt Julian Fischer so: „Bei der Etablie-

rung eines Wasser-Quartiers sind nicht Koope-

rationsverträge oder Checklisten entscheidend. 

Vielmehr kommt es darauf an, mit einer gemein-

samen Motivation rauszugehen, etwas verän-

dern zu wollen und Spielräume zu gewähren, 

die kreativ genutzt werden können.“ 
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Bundesweite Netzwerkstruktur
Die Wasser-Quartiere kamen im August 2019 

zum ersten jährlichen Netzwerktreffen zusam-

men. Neben weiteren Vernetzungsaktivitäten 

durch die regionalen Koordinator:innen werden 

künftig auch die lokalen „Aktionskräfte“ in 

anderen Quartieren hospitieren und auf diese 

Weise Impulse erhalten. Das Berliner Kernteam 

mit den beiden Projektleitern, der Kommunika-

tionsmanagerin und dem Sachbearbeiter trifft 

sich zudem regelmäßig mit den Regional

koordinator:innen zum Austausch. Wie genau 

die interne Kommunikation laufen wird, ist in 

der stark wachsenden Organisation noch in der 

Entwicklung.

Auf drei Wegen zur Verstetigung 
der Wasserwende
Da es nicht bei dem aktuellen Transfer in zwölf 

Quartiere bleiben soll, sind aktuell drei Pfade 

für die weitere Skalierung in Arbeit: 

1. Zum einen sollen die bestehenden Wasser-

Quartiere verstetigt werden. Diese sind zwei bis 

drei Jahre finanziert – zu kurz, um nachhaltig zu 

wirken. Es sollen Modelle gefunden werden, wie 

sie ihre Arbeit dauerhaft umsetzen können.

2. Das Modell „Assoziierte Partnerschaften“ 

soll weiteren Nachbarschaften den Weg ebnen, 

in die Wasserwende einzusteigen. Ein Starter-

Kit soll es perspektivisch ermöglichen, in Eigen-

#grünwachsen  66



regie und ohne enge Anbindung an „Berlin“ tätig 

zu werden. Geplant ist, dies an ein bis zwei 

Pilotstandorten bereits 2020 auszuprobieren. 

3. Mittels einer Online-Beratung sollen die 

Grundlagen eines Wasserkiezes vermittelt wer-

den. Im Rahmen einer Kooperation mit der AWO 

wird dieser Weg in Kürze erprobt. 

Wenn jemand jetzt vor Ort etwas für die Was-

serwende tun will, kann er oder sie auf die Kom-

munalpolitik und Versorger zugehen und das 

Modell Wasser-Quartier vorstellen. „a tip: tap“ 

unterstützt auch jetzt bereits Engagierte in wei-

teren Städten, beispielsweise mit Workshops. 

Egal, auf welcher der drei Schienen Leitungs-

wasser-Enthusiast:innen in Zukunft unterwegs 

sein werden – „es geht nie um die bloße Umset-

zung einer technischen Anleitung, sondern 

darum, einen Geist vor Ort zu verankern“, so 

Julian Fischer.

www.atiptap.org

www.wasserkiez.de/
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Das Programm GemüseAckerdemie setzt dort 

an, wo viele ihre ersten Erfahrungen mit 

Lebensmitteln machen: in Kitas und Schulen. In 

sogenannten „Ackerkitas“, „Ackerschulen“ und 

„Gemüseklassen“ pflanzen Kinder ein Jahr lang 

bis zu 25 verschiedene Gemüsesorten, ernten 

und vermarkten die Lebensmittel. Die Ernte 

können die Kinder entweder selbst essen, an die 

Schulmensa geben oder an Eltern und umlie-

gende Geschäfte verkaufen. So gewinnen sie 

Wissen über die Natur, Lebensmittelproduktion 

und Landwirtschaft – und lernen, was nachhal-

tiger Konsum und Wertschätzung für Lebens-

mittel bedeuten. 

Die GemüseAckerdemie unterstützt Lehrer

:innen und Erzieher:innen bei der Einrichtung 

einer Anbaufläche direkt am Standort und wäh-

rend der Saison, liefert Bildungsmaterialien 

sowie Saat- und Pflanzgut. Für ihre Programme 

wurde sie mit zahlreichen Preisen ausgezeich-

net, unter anderem mit dem Ashoka Fellowship. 

Im Rahmen ihres Stipendiums 2016 im open-

Transfer Accelerator wurde das Skalierungs-

konzept wesentlich weiterentwickelt. 

Skalierung mit dem openTransfer 
Accelerator
Als der Ackerdemia e.V. als Träger der Gemüse-

Ackerdemie mit dem Accelerator-Stipendium 

startete, betreute er knapp 50 Schulen – inzwi-

schen sind es über 500 Standorte in Deutsch-

land, Österreich und in der Schweiz. „Für uns 

war wichtig zu klären, wie wir unser Programm 

deutschlandweit anbieten können, ohne dass es 

Qualitätsverlust in der Betreuung vor Ort gibt,“ 

erinnert sich Dr. Julian Siegmann, der Teil der 

Geschäftsführung der GemüseAckerdemie ist 

und die IT leitet. 

Letztendlich hat die GemüseAckerdemie sich 

dazu entschieden, ihre Organisation umzu-

strukturieren: „Wir differenzieren jetzt mehr, 

wer für welche Aufgaben zuständig ist – das war 

bei dem Transfermodell der Schlüssel zum 

Erfolg. Es kann nicht jeder alles machen“, 

erklärt Julian Siegmann. „Dazu arbeiten wir 

deutschlandweit mit zehn Regionalmanagerin-

nen und -managern, die die operative Durchfüh-

rung in den Regionen steuern und koordinieren. 

Sie müssen aber nicht mehr selbst an allen 

Schulen und Kitas vor Ort sein, sondern können 

dort auf Honorarkräfte zurückgreifen.“ Pflan-

zungen werden nun von Pflanzleiter:innen und 

Ackerhelfer:innen durchgeführt. 

	 Wo nicht nur 

Gemüse wächst!

Schulen und Kitas bauen eigenes Gemüse an – mit diesem Erfolgskonzept ist auch die GemüseAcker-

demie in wenigen Jahren rasant gewachsen. Seit 2014 sind über 500 Lernorte entstanden, an denen 

über 20.000 Kinder ackern. Ihre Skalierungstipps gibt die GemüseAckerdemie gerne weiter.

GemüseAckerdemie
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Weiter auf Wachstumskurs
Bei 500 Kitas und Schulen soll es nicht bleiben 

– die GemüseAckerdemie will weiter expandie-

ren: „Unser Skalierungsmodell ist sehr flexibel. 

Wir können damit erst einmal weiterwachsen, 

bis wir bei 1.000 bis 1.500 Lernorten sind. Dann 

müssen wir schauen, ob wir Anpassungen vor-

nehmen. Je größer wir werden, desto größer 

wird der Anteil der Management-Aufgaben in den 

Regionen. Irgendwann wird es erforderlich, noch 

mal eine Zwischenebene einzuführen“, denkt 

Julian Siegmann. Um eine kontinuierliche gute 

Zusammenarbeit der Regionalmanager:innen 

untereinander sicherzustellen, finden bis zu zehn 

Austauschtreffen im Jahr statt, bei denen sich 

alle für zwei Tage zusammensetzen und überge-

ordnete Themen besprechen. Auf diese Weise ist 

gewährleistet, dass alle an einem Strang ziehen 

und auf dem gleichen Wissensstand sind. 

Doch Organisationsstruktur ist nicht das Ein-

zige, was bei einem erfolgreichen Transfer zu 

beachten ist. Julian Siegmann hat noch zwei 

weitere Tipps:

CRM-System 

(Customer-Relationship-Management)

„Für uns war es bei der Skalierung sehr 

wichtig, die eigenen Geschäftsprozesse ver-

nünftig abzubilden“, erinnert sich Julian 

Siegmann. Mit Papier, Stift und Excel sei 

das irgendwann schwierig geworden. Die 

GemüseAckerdemie verwendet deswegen 

ein CRM-System. „Wir nutzen Podio, das ist 

eine flexible Lösung, die für NGOs stark 

rabattiert ist“, so seine Empfehlung.

Kaltakquise

Wenn sich die GemüseAckerdemie 

einen neuen, bisher unbekannten 

Standort erschließen möchte, ver-

sucht sie, dort auf sich aufmerksam 

zu machen, wo sie ihre Zielgruppe 

vermutet: also zum Beispiel beim Leh-

rerverband, bei Fortbildungen oder 

Workshops. „Was wir nicht machen 

und auch nicht empfehlen würden, ist 

Kaltakquise“, so Julian Siegmann.

DO DON’T
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Der SIRPLUS-Co-Gründer weiß aus eigener 

Erfahrung, wie viel Essbares verschwendet 

wird. Vor zehn Jahren zog Raphael Fellmer 

erstmals Lebensmittel aus einer Mülltonne. Er 

lebte jahrelang im „Geldstreik“ und trat mit 

„foodsharing“ eine Bewegung los, in der mitt-

lerweile 300.000 Lebensmittelretter:innen in 

Deutschland, Österreich und der Schweiz orga-

nisiert sind. Die nackten Zahlen: Alleine in 

Deutschland werden jedes Jahr 18 Millionen 

Tonnen Lebensmittel weggeworfen. Der WWF 

schätzt, dass zehn Millionen Tonnen davon ver-

meidbar wären. Weltweit führt Lebensmittel-

verschwendung so nicht nur zu Hunger, sondern 

ist auch eine Katastrophe für das Klima: „Wäre 

Lebensmittelverschwendung ein Land, wäre es 

nach China und den USA der drittgrößte CO2-

Emittent weltweit“, liest man auf der Homepage 

von SIRPLUS.

Von der Idee zum millionen-
schweren Start-up 
Gemerkt, geändert: 2017 gründeten Raphael 

Fellmer und Martin Schott das Social-Start-up 

SIRPLUS. Inzwischen retten sie so jeden Monat 

ca. 100 Tonnen überschüssige Lebensmittel und 

verkaufen sie für bis zu 80 Prozent günstiger im 

Verhältnis zum Originalpreises weiter. Bei vie-

len dieser Lebensmittel ist das Mindesthaltbar-

keitsdatum gerade oder bald überschritten, 

andere sind eingedellt oder haben sonstige 

Makel. Die meisten Produkte kauft SIRPLUS zu 

einem symbolischen Preis von Produzenten, 

Herstellern und vom Großhandel. Inzwischen 

gibt es in Berlin vier „Rettermärkte“ – von der 

Bambuszahnbürste bis zum Kokosblütensirup 

wird dort alles verkauft. Zusätzlich bietet SIR-

PLUS einen Online-Versand, Workshops und 

Catering an. Inzwischen ist die Organisation so 

auf über 110 fest angestellte Mitarbeitende 

gewachsen.

Nächste Etappe: Social 
Franchise
In den nächsten zehn Jahren wollen die Berliner 

fünf Millionen Tonnen Lebensmittel in mehr als 

15 verschiedenen Ländern retten. Der erste 

Schritt dahin ist die Skalierung des Projekts in 

andere deutsche Städte – und zwar in Form 

eines Social Franchise. 

„Social Franchise ist nach unserer jetzigen 

Recherche einfach das Beste, was wir machen 

können. Wir haben uns gefragt: Warum sollen 

	 „Auch bei McDonald’s kann 	

man sich sehr viel abschauen“

Mit gerettetem Joghurt, krummen Zucchini und abgelaufenen Tütensuppen sagt SIRPLUS der 

Lebensmittelverschwendung den Kampf an. In vier Berliner Läden verkauft das Social-Start-up 

Lebensmittel, die andere wegwerfen. Bald will das Team nicht nur in vielen deutschen Städten, 

sondern auch europaweit wirken – und hat dazu die passende Wachstumsmethode gefunden. 

SIRPLUS
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nur Subway oder McDonald’s Tausende Filialen 

haben, wieso können nicht auch gute Dinge per 

Franchise skaliert werden? Letztendlich ist es 

nur eine andere Ware. Ich glaube, auch bei 

McDonald’s kann man sich sehr viel abschauen“, 

so Raphael Fellmer.

Auf seiner Homepage ruft SIRPLUS Interes-

sierte, die einen Rettermarkt in ihre eigene 

Nachbarschaft holen möchten, dazu auf, sich zu 

melden: Über 130 Interessenbekundungen sind 

so schon eingegangen: „Mit Social Franchise 

finden wir Leute vor Ort, die mit dem Herzen 

dabei sind, die notwendigen Qualifikationen mit-

bringen und die außerdem im Kiez und in ihrer 

Stadt verankert sind. So verteilt sich die Verant-

wortung auf mehrere Schultern. Und gemein-

sam können wir so schneller wachsen, um noch 

mehr Lebensmittel zu retten. Die Franchise

nehmer:innen stemmen ihre eigene Finanzie-

rung und nutzen ihre eigenen Netzwerke. Wir 

helfen mit Know-how, dauerhafter Verfügbar-

keit von überschüssigen Lebensmitteln und mit 

SIRPLUS als starker Marke, die für Enkeltaug-

lichkeit und ganzheitliches Wirtschaften steht.“

Um die Skalierung professionell voranzutrei-

ben, ist SIRPLUS seit Mitte 2019 Mitglied im 

Deutschen Franchiseverband. Für ein soziales 

Start-up ist das (noch) ein ungewöhnlicher 

Schritt: Torben Brodersen, Geschäftsführer des 

Deutschen Franchiseverbands, sagt: „Das 

Thema Social Franchise hat sich erst auf inter-

nationaler Ebene entwickelt und ist dann suk-

(v.l.) Martin Schott, 

Tim Schumacher, 

Raphael Fellmer
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zessive auch in Deutschland angekommen.“ Er 

freut sich, dass es in den letzten Jahren immer 

mehr Sozialunternehmen gab, die auf diesen 

Zug aufgesprungen sind. 

Social Franchise – ein wachsen-
der Trend
„Ich habe vor etwa einem Jahr erfahren, dass 

Raphael Fellmer mit seinem Konzept in Berlin 

gestartet ist. Er hatte von Anfang an geplant, 

SIRPLUS später als Franchise-Unternehmen zu 

multiplizieren. Das habe ich aufgegriffen und 

ihn angesprochen – weil ich die Idee einfach 

superklasse finde!“, schwärmt Torben Broder-

sen und erläutert: „Wir haben uns Ende Oktober 

2018 getroffen und den Grundstein gelegt, nicht 

nur für die Mitgliedschaft im Deutschen Fran-

chiseverband, sondern auch für die Vernetzung 

mit Experten.“ 

Der Bundesverband bemüht sich um mehr sozi-

ale Start-ups in seinen Reihen: „Social Fran-

chise ist nicht erst auf unserem Schirm, seit wir 

mit SIRPLUS Kontakt haben, sondern eigentlich 

schon seit zehn oder zwölf Jahren“, erklärt Tor-

ben Brodersen. Erfolgreiche Beispiele von 

Social Franchise sind etwa die Mentoringpro-

jekte „Rock Your Life!“ und Joblinge. Der Ver-

band möchte die vermeintlich verschiedenen 

Welten Franchise und Social Franchise zusam-

menführen. Auch Raphael Fellmer ist über-

zeugt, dass die beiden Bereiche viel voneinan-

der lernen können: „Viele im Deutschen 

Franchiseverband wollen nachhaltiger arbeiten. 

Dabei können wir ihnen helfen. Von Ökostrom 

über Ökobankkonto bis Ökodruck – und natür-

lich zum Retten von überschüssigen Lebensmit-

teln durch SIRPLUS: Es gibt viele Ansätze zum 

gemeinsamen Wirken.“

Wie gut die Idee von SIRPLUS ankommt, sieht 

man auch am Erfolg der letzten Crowdfunding-

Kampagne. Man kann es wohl als Novum 

bezeichnen, wenn ein Sozialunternehmen die 

Kosten für das professionelle Aufsetzen eines 

Franchise-Konzepts per Crowdfunding einwirbt. 

Von Mai bis August 2019 haben 2.000 

Lebensmittelretter:innen über 111.000 Euro 

dafür gespendet, einen Rettermarkt in ihre 

Nähe zu holen. Wohin es als erstes geht, steht 

noch nicht fest – wir bleiben gespannt.
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LEITFADEN

Um Start-ups zu ermutigen, ihre Skalierung mit der Methode 
Social Franchise anzugehen, gibt der Deutsche Franchisever-
band im ersten Halbjahr 2020 einen Leitfaden heraus, der Schritt 
für Schritt erklärt, wie man ein Social Franchise angeht. 

www.franchiseverband.com
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openTransfer: Wie hängen die Tafel-Akademie und die Tafel Deutschland 
e.V., also der Dachverband der Tafeln, zusammen? 

Marco Koppe: Die Tafel Deutschland e.V. versteht sich als Serviceverband und Sprach-

rohr der über 940 Tafeln und vertritt sie gegenüber Politik, Wirtschaft und gemeinnüt-

zigen Organisationen. Rechtlich gesprochen, ist die Akademie eine 100-prozentige Toch-

ter des Vereins. Wir sehen uns als Dienstleister des Vereins und wirken in die Tafeln 

hinein. Das heißt auch, dass strategische und inhaltliche Entscheidungen in Abstimmung 

mit dem Vereinsvorstand fallen, mit dem wir in engem Kontakt sind. 

Welche Themen werden am meisten nachgefragt? 

Das schwankt durchaus von Jahr zu Jahr und hängt auch mit der aktuellen Gesetzgebung 

zusammen. So ist beispielsweise seit 2018 Datenschutz ein Dauerbrenner im Seminar-

betrieb. Wichtige Themen sind ansonsten etwa Arbeitsschutz und Vereinsrecht, das 

spielt in der Praxis permanent eine wichtige Rolle. 

Welchen Charakter haben die Angebote?

Die Teilnahme ist für die Engagierten komplett freiwillig. In den Seminaren gibt es immer 

einen sehr hohen Redebedarf. Deshalb ist der Austausch unter den Teilnehmenden, die 

ihre guten wie schlechten Erfahrungen teilen – neben dem Input der Referentinnen und 

Referenten – integraler Bestandteil der Veranstaltungen. Wir öffnen den Raum dafür und 

Wie sich eine Bewegung 

qualifiziert

Mehr als 60.000 Aktive engagieren sich in über 940 Tafeln ganz konkret für die Bekämp-

fung von Armut in Deutschland. Eine eigene Akademie versorgt die Ehrenamtlichen mit 

dem nötigen Praxiswissen. Marco Koppe, einer der Akademie-Geschäftsführer, erklärt, 

wie diese arbeitet und welche Pläne es für 2020 gibt.

INTERVIEW
mit Marco Koppe
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planen auch lange Pausen für die Interaktion ein. Es freut uns zu sehen, wenn die Enga-

gierten dann ihre Kontaktdaten austauschen und in Kontakt bleiben wollen. 

Wie wurde deutlich, dass es einen Bedarf nach Qualifizierung gab und dass 
eine Akademie hier helfen könnte?

Erste Erfahrungen mit Bildungsformaten hatten wir bereits mit unseren Bundesfreiwil-

ligen gesammelt. Rund 700 Menschen engagieren sich auf diese Weise für die Tafeln in 

Deutschland. Für sie halten wir von Beginn an Bildungsangebote vor. Auf diese Weise 

hatte sich dann ein Qualifizierungsvorsprung der „Bufdis“ gegenüber anderen Engagier-

ten entwickelt und die Tafelleitungen, aber auch andere Freiwillige haben ebenfalls Inte-

resse an Workshops oder Konferenzen angemeldet – von der Pressearbeit über Förder-

mittelakquise bis hin zu Datenschutzfragen. Nach einem Vorlauf von etwa eineinhalb 

Jahren nahm die Akademie dann 2016 ihren Geschäftsbetrieb auf. 

Was sind die Angebote der Akademie in Zahlen?

Wir veranstalten gut 25 Tagesseminare und Mehrtagesseminare pro Jahr, mit denen wir 

etwa 1.000 von über 60.000 in der Tafel-Bewegung Engagierten erreichen. Alle zwei 

Jahre kommt ein großer Tafel-Kongress hinzu. 
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Was übernimmt die Akademie darüber hinaus für Aufgaben?

Hauptaufgabe der Tafel-Akademie ist die Organisation der Bundesfreiwilligenplätze, die 

Übernahme zentraler Verwaltungsaufgaben sowie die pädagogische Begleitung der 

Bundesfreiwilligen. Daneben gibt es Projekte beispielsweise im Bereich der Integration 

von Geflüchteten oder Inklusion.

Kann man ein Angebot wie die Akademie allein über die Teilnahmegebüh-
ren finanzieren? 

Die Seminare könnten nicht ohne die Unterstützung der Tafel Deutschland e.V. stattfin-

den. Die Teilnahmegebühren decken nicht die tatsächlichen Kosten ab. Anders bei den 

Projekten – die sind, wenn wir mit ihnen starten, bereits durchfinanziert, etwa durch 

öffentliche Mittel. Diese Projekte wirken in die gesamte Tafel-Bewegung hinein und 

geben auch gesellschaftliche Impulse. 

Was hat die Akademie als nächstes vor?

Im kommenden Jahr werden wir auch mit Online-Seminaren starten. Unsere Seminare 

finden zwar über ganz Deutschland verteilt statt, dennoch soll die Anreise kein Hinde-

rungsgrund sein, an einem Bildungsangebot teilzunehmen. Die Teilnahmegebühren tra-

gen die lokalen Tafeln, die als Vereine organisiert sind.

Die Fragen stellte Henrik Flor.

www.tafel-akademie.de
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AUF EINEN BLICK

> 940
Das Verteilernetz der 

Lebensmittelretter zieht sich 
über ganz Deutschland. Seit die 

erste Tafel 1993 gegründet wurde, 
sind über 940 weitere Tafeln mit 
mehr als 2.000 Ausgabestellen 

hinzugekommen. 

20,4 Mio.
Insgesamt spenden die Helferinnen und 

Helfer den Tafeln 20,4 Mio. Stunden pro Jahr.
Das entspricht einem finanziellen Gegenwert 

von 180 Mio. Euro im Jahr.

2.350
Damit die Lebensmittel von den 

Supermärkten oder Bäckereien zu 
den Tafeln gelangen, sind über 2.350 

tafeleigene Fahrzeuge unterwegs. 
Ergänzt wird die Fahrzeugflotte 

durch private PKWs. 

60.000
Ohne das Engagement der rund 

60.000 Ehrenamtlichen wären die 
Tafeln in Deutschland undenkbar. 
Sie spenden ihre Freizeit und ihren 

Elan für die Tafel­Idee. Danke! 

265.000
Die Tafeln retten jährlich circa 

265.000 Tonnen Lebensmittel und 
geben sie an Bedürftige weiter. 

 Damit sind sie nicht nur die 
effektivsten Lebensmittelretter, 
sondern auch die Einzigen, die 

ausschließlich jenen helfen, die 
der Hilfe dringend bedürfen. 

> 1,6 Mio.
Etwa 1,65 Millionen bedürftige 

Menschen werden Jahr für Jahr von 
den Tafeln unterstützt. Besonders 

besorgniserregend ist die stark 
anwachsende Zahl der Kinder und 

Senioren bei den Tafeln. 

Die lokalen Tafeln arbeiten nach unterschiedlichen Modellen. Es gibt Tafeln, die ausschließ-
lich Lebensmittel ausgeben, Tafeln, die zusätzlich warme Mahlzeiten austeilen,  Tafeln, die 
über Kleiderkammern verfügen, oder Tafeln mit angeschlossener Sozial beratung. Viele Tafeln 
bieten zusätzlich Kinderkochkurse, Deutschunterricht oder Senioren cafés an. Damit werden 
sie zu einem sozialen Treffpunkt für Menschen unterschiedlicher Herkunft, Schulbildung 
und verschiedenen Alters. Die Angebote der Tafeln sind so vielfältig wie ihre Kundinnen und 
Kunden. Sie alle sind unter dem Dach der Tafel Deutschland vereint.

TAFELN –  
EIN SYSTEM DER VIELFALT

Das „Kerngeschäft“: die Lebensmittelausgabe. Andere Tafeln verkochen die Lebensmittel und geben 
warmes Essen aus.

Manche Tafeln verfügen zudem über eine 
 Kleiderkammer …

… oder führen Sozialberatungen durch.
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Eine Idee für  alle: Essbare Stadt

Was mit der Aussaat von Karotten vor einer Polizeistation in England begann, ist inzwischen ein 

erfolgreiches Transferprojekt, das allein in Deutschland in mehr als 60 Städten und Gemeinden 

öffentlichen Raum neu nutzbar macht: die Essbare Stadt. 

Das Konzept stammt aus England, genauer aus Todmorden. Incredible edible hieß dort das privat 

initiierte Projekt, das den Zusammenhalt in der Gemeinde über das Thema Nahrung stärken wollte. 

Vor der Polizeistation, Feuerwache und anderen Orten wurden nicht genutzte Flächen bepflanzt – 

mit der Maßgabe: Jeder möge sich bedienen. Inzwischen haben die Gründer:innen ein gleichnamiges 

Netzwerk aufgebaut, das über 100 Initiativen miteinander verknüpft und berät. Seither gedeiht die 

Idee weltweit in ganz unterschiedlichen Formen.

Der erste Standort, der das Format in Deutschland erfolgreich umsetzte, war Andernach. Inzwi-

schen sind es rund 50 Städte, die sich der Vision verpflichtet haben. Eine einheitliche Definition des 

Begriffs „Essbare Stadt“ gibt es dabei nicht – obwohl unter dem begrifflichen Dach jede Menge 

passiert. In der Regel bedeutet es, dass freiliegende öffentliche Flächen in Gemüsebeete und Kräu-

tergärten verwandelt, mit einer Einladung zum Sich-Bedienen versehen und dauerhaft betreut wer-

den. Das reicht von ein paar Beeten über eine ausgefeilte Landschaftsgestaltung bis hin zur Integ-

ration von Bildungsangeboten und der lokalen Wirtschaft. Einige Essbare Städte wurden von 

Stadtverwaltungen beauftragt, einige werden komplett ehrenamtlich getragen. 

Gerade will das EU-geförderte Forschungsprojekt EdiCitNet (Edible Cities Network), gemeinsam 

mit Vorreitern wie Andernach, die Wirkung in Pilotprojekten testen, diese in die Fläche bringen und 

den Informationsaustausch zwischen den essbaren Städten systematisieren. Weltweit sollen so 

neue Konzepte nachhaltiger und partizipatorischer Stadtentwicklung entstehen und übertragen 

werden.

www.incredibleedible.org.uk
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Die wichtigsten Grundfunktionen einer geeigne-

ten Webinar-Software sind Ton- und Videoüber-

tragung. Hiermit stellst du sicher, dass die 

Seminarteilnehmer:innen sehen können, wer 

mit ihnen spricht. Außerdem sollte das Pro-

gramm eine Bildschirmübertragung unterstüt-

zen. So sehen diejenigen, die deiner Schulung 

folgen, was du auf deinem Bildschirm siehst. 

Wenn du also eine Präsentation öffnest oder 

vielleicht ein Programm zum Projektmanage-

ment vorstellst, kannst du dies praktisch 

vorführen. 

Ein Webinar bietet auch die Möglichkeit zur 

Interaktion, so dass im besten Fall ein Dialog 

mit den Teilnehmer:innen entsteht. Durch eine 

Kommentar- oder Chatfunktion haben die Teil-

nehmenden die Möglichkeit, Fragen an dich zu 

richten, ohne deine Präsentation zu unterbre-

chen. Du kannst dann zu einem günstigen Zeit-

punkt während deines Vortrags auf die Nach

fragen eingehen. Oder aber eine zweite Person 

ist zugeschaltet, die die Moderation übernimmt 

und die Fragen an dich bündelt. 

Bei einigen Tools ist es zudem möglich, Umfra-

gen in den Vortrag einzubinden und so die Mei-

nung oder den Kenntnisstand der Teilnehmen-

den zu erfragen. Viele Webinar-Dienste bieten 

außerdem an, das Seminar aufzuzeichnen und 

später Personen zugänglich zu machen, die 

nicht teilnehmen konnten.

	

Der virtuelle Meetingraum

Organisationen, die skalieren, müssen auch über Entfernung im Austausch bleiben. Es gilt, Treffen 

ohne lange Anreise und Kosten zu organisieren oder auch Schulungen und andere Qualifizierungen 

durchzuführen. Welche Software dabei zum Einsatz kommen kann – das hat das Projekt „Digitale 

Nachbarschaft“ des Vereins „Deutschland sicher im Netz“ zusammengestellt.

Praxistipp: Webinare

DINA-TIPP: 

Auch bei der Webinar-Software solltest du auf Sicherheit und Daten-
schutz achten. Stelle dir dazu die folgenden Fragen:

• �Werden die Audiokanäle und Textnachrichten verschlüsselt?

• Können Nutzer:innen auch anonym beitreten? 

• �Wer kann dem Webinar folgen? Soll die Teilnahme öffentlich oder 
eingeschränkt möglich sein?
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eyeson
Für das Aufsetzen von Webinaren eignet sich das allerdings nur in englischer Sprache ver-

fügbare Tool eyeson. Es bietet zahlreiche Funktionen: von der Aufnahme einzelner Gespräche 

und Webinare bis hin zur Integration externer Dienste. Die Gesprächszeit und die Anzahl 

der Teil nehmer:innen sind nicht begrenzt. Nur Personen, die von einem:r Veranstalter:in 

eingeladen wurden, haben Zugriff auf das Webinar.

www.eyeson.com

edudip-next
Ein deutscher Anbieter für die Konzeption von Webinaren ist edudip next. Alle personenbe-

zogenen Daten werden hier auf deutschen Servern gespeichert und unterliegen somit den 

europäischen Datenschutzrichtlinien. Die webbasierte Software kann zwei  Wochen kos-

tenlos getestet werden. Danach kostet die günstigste Version bei einer Laufzeit von zwei 

Jahren 34 Euro pro Monat.  

www.edudip-next.com/de

Zoom
Zoom ist ein umfangreiches Tool für Videobesprechungen und Webinare. Die Basisversion 

kann kostenlos genutzt werden und bietet die Möglichkeit, Meetings mit bis zu 100 

Teilnehmer:innen durchzuführen. Die Teilnehmer:innen benötigen kein eigenes Zoom-

Konto, sondern können per Telefon, Desktop, Mobiltelefon oder Tablet der Veranstaltung 

beitreten. Der Zutritt zum Meeting erfolgt über die Eingabe einer Besprechungs-ID. Konfe-

renzen mit mehr als drei Teilnehmer:innen sind auf 40 Minuten beschränkt. 

www.zoom.us

Die Preisangaben der vorgestellten Webinar-Software entsprechen dem Stand im August 2019. 

Prüfe die aktuellen Zahlen direkt auf den Websites der Anbieter.

Aus: Digitale Nachbarschaft: Dein Verein tauscht sich aus. Online-Zusammenarbeit: Projekte orga-

nisieren, erarbeiten und Wissen austauschen

CC-BY-SA 3.0 / Deutschland sicher im Netz e.V.
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Refill
Refill – das sind aktuell 5.000 Orte in Deutschland, an denen 

man kostenlos seine Trinkflasche mit Leitungswasser auffüllen 

kann. Das vermeidet eine ganze Menge Müll in Form von Plastik-

flaschen und unnötige Ausgaben unterwegs. Wer eine Refill-Station 

werden will – sei es ein Laden, ein Café, eine Bildungseinrichtung, um 

nur einige zu nennen –, der lädt sich schlicht den Refill-Aufkleber in Form 

eines Wassertropfens herunter, druckt ihn aus und klebt ihn an die Tür. Was 2017 in Hamburg 

begann, hat Engagierte in ganz Deutschland inspiriert, die als lokale Gruppen für die Idee werben 

und neue Stationen gewinnen.

https://refill-deutschland.de

Vermischtes
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Mundraub 
mundraub.org ist die größte deutschsprachige Plattform für die Entde-

ckung und Nutzung essbarer Landschaften. Auf einer Karte sind nicht 

weniger als 56.000 Fundorte verzeichnet, an denen alle Menschen Ess-

bares ernten können. Daneben gibt es 164 lokale Gruppen, die gemein-

same Ernte-, Pflanz- und Pflegeaktionen oder auch Entdeckertouren 

durchführen. Alles mit dem Ziel, ein Bewusstsein für Regionalität und 

Saisonalität zu schaffen und Menschen zu motivieren, ihre Umgebung 

kulinarisch wahrzunehmen und zu nutzen. 

https://mundraub.org/
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Parallel zur UN-Klimakonferenz COP21 kamen 100 Designer:innen, Entwickler:innen, 

Tüftler:innen und etliche andere Akteure in einem französischen Schloss zusammen. 

Sie wollten nicht auf neue Absichtserklärungen warten, sondern in kurzer Zeit 

klimaneutrale Prototypen entwickeln – ihren eigenen Proof of Concept (POC). 

POC 21

Die Transformation der Gesellschaft in Richtung mehr Nachhaltigkeit braucht eine breite 

Bewegung. Nötig sind Aktivist:innen und politische Strateg:innen genauso wie 

Innovator:innen und Tüftler:innen. Deshalb hat POC21, eine internationale Innovations-

Community, im Sommer 2015 mehr als hundert Maker, Designer:innen, Ingenieur:innen, 

Wissenschaftler:innen und Geeks zum ersten Innovations-Camp zusammengebracht. 

Dahinter stehen das Berliner Team von OpenState (Lab, Agentur und Beratung in einem) 

sowie OuiShare, eine weltweit vernetzte Kollaborations-Community, die nach dem Open-

Source-Prinzip arbeitet. POC21 stellte sich explizit auf als Gegenprogramm der UN-

Klimakonferenz COP21, die parallel tagte und von der keine grundlegenden Impulse 

erwartet wurden.

Unter dem schmissigen Slogan „100 Geeks, 5 Weeks, 1 Future“ kamen kreative 

Denker:innen und Umsetzer:innen aus der ganzen Welt zusammen, die nicht mehr länger 

darauf warten wollten, dass Politik und Wirtschaft aufwachen und wirksame Maßnah-

men gegen den Klimawandel einleiten würden. Fünf Wochen gab man sich Zeit, um ganz 

konkret an Prototypen zu arbeiten, die im Sinne von Ressourcensparsamkeit, Langle-

bigkeit und Zero Waste richtungsweisend sein sollten. Die Organisator:innen mieteten 

dazu das Landschloss Millemont nahe Paris und funktionierten es für einen Sommer 

zum Kreativ-Labor um – mit einem klaren Ziel: Am Ende sollten zwölf ausgewählte 

Hardware-Projekte, die sämtlich mit Open Source und nachhaltigen Prinzipien arbeiten, 

der Welt konkrete Prototypen vorstellen. Ein Co-Making- und Co-Living-Experiment. 

Anja Adler vom Organisationsteam fasst es so zusammen: „Dadurch dass wir alle gleich-

berechtigt für die Alltagsaufgaben unseres Miteinanders verantwortlich waren (Müllent-

sorgung, Essen etc.), haben wir die Effekte unseres Handelns immer direkt erleben 

können. Ähnlich war das bei den Entscheidungen, die wir kollektiv getroffen haben. Diese 

Kultur der Selbstwirksamkeit und des Teilens war für viele von uns eine tiefe persönliche 

Erfahrung. Die Community ist wahrscheinlich auch deswegen noch gut miteinander 

vernetzt und aktiv.“

POC statt COP – mit Open 

Source zum Klimaschutz

GRÜN GEDACHT
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Building the tools we need, for a world we want

Da waren zum Beispiel der „Faircap“, ein preisgünstiger Wasserfilter aus dem 3-D-Drucker, 

der direkt auf eine Trinkflasche geschraubt wird; eine Windturbine zum Selbstbauen für 

30 Dollar; ein automatisiertes Gewächshaus; ein Energie-Monitor, der die Produktion 

und den Verbrauch anzeigt und steuert; eine Landwirtschaftsmaschine ohne Motor und 

verschiedene Solar-Anlagen.

Im Camp gab es neben der Infrastruktur, um mehr als einhundert Menschen zu versor-

gen, Bereiche, in denen vorrangig konzipiert, entworfen und programmiert wurde, und 

andere, wie das FabLab, in dem vom 3-D-Drucker bis zu CNS-Fräsen alle Geräte zum 

Prototyping vorhanden waren. Dort spielte sich nach der Entwurfsphase die Hauptarbeit 

der Teams ab.

Das Besondere an dem Format: Hier arbeitet nicht jedes Team für sich an seinem Pro-

dukt – das könnte jede:r auch zu Hause machen. Vielmehr geht es um den Austausch 

zwischen den Teams, um kritisches Hinterfragen, um ehrliches Feedback und natürlich 

konkrete Hilfestellungen bei den Herausforderungen, vor denen das jeweilige Team 

gerade steht. Dutzende verschiedene Berufe und Expertisen erhöhen die Chance, auch 

ungewöhnliche Lösungen zu finden.

Da der Open-Source-Ansatz nur mit einer guten Dokumentation funktioniert, gab es ein 

spezielles Beratungsteam für diesen Bereich. Schließlich war der Anspruch, die hier 

entstehenden Anleitungen über die Hunderte FabLabs in der ganzen Welt und andere 

Kanäle zu verbreiten und weiterentwickeln zu lassen.

Das Finale als Startschuss

Am Ende der fünf Wochen öffnete das Camp seine Tore und verwandelte sich in eine 

große Ausstellung von Proofs of Concept. Die Kreislaufdusche, die gebrauchtes Wasser 

filtert und wiederverwertet, stand bereit, der modulare Urban-Gardening-Baukasten 

und auch die mobile Solaranlage, die die Ausstellung mit Energie versorgte. Die Aus-

stellung reiste später in viele weitere Orte.
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Die Besucher:innen bekamen die Gelegenheit, den Open-Source-Ansatz und die Art der 

Peer-to-Peer-Zusammenarbeit nicht nur zu verstehen, sondern davon infiziert zu wer-

den. Jede:r sollte sich ein Bild machen können, eventuell auch etwas beitragen. Darüber 

hinaus provozierte das Abschlussevent eine Menge internationaler medialer Aufmerk-

samkeit, die nicht zuletzt Politik und Wirtschaft dazu bringen sollte, Nachhaltigkeit neu 

zu denken und zu unterstützen.

Das Format als Experiment

POC21 war für die Teilnehmenden eine ganz besondere Lernerfahrung. Hugo von „Solar 

OSE“ etwa ist sich sicher, dass die fünf Wochen im Camp ihm ein ganzes Jahr Entwick-

lungsarbeit erspart haben: Man hatte die Möglichkeit, intensiv mehrere Wochen am 

Stück arbeiten, alle nötigen Geräte und sogar Zugang zu Förderungen. Im Anschluss an 

das Camp konnte bereits eine professionelle Anwendung der Solarthermie-Anlage auf 

den Markt gebracht werden.

Mauricio, der an einem Wasserfilter arbeitet, hat während der Wochen sogar seine Pro-

duktpalette erheblich erweitert. Seitdem ist sein Netzwerk stark gewachsen und er 

konnte durch die freie Veröffentlichung der Entwürfe zahlreiche wissenschaftliche Part-

ner und NGOs für das Projekt gewinnen.

Und für Mickaël von MyFood war vor allem die große Sichtbarkeit seiner Gewächshäuser 

wichtig, die durch die Teilnahme am Camp entstand. Er schätzte auch die öffentliche 

Präsentation und das Feedback der Besucher:innen für den weiteren Entwicklungspro-

zess. Wegen des großen Interesses konnten über 200 vernetzte Gewächshäuser gebaut 

werden, zehn Leute arbeiten fest in dem Projekt.

Anja Adler erzählt, wie das Camp weiterwirkte: „Das POC21 war ressourcenintensiv, 

sodass wir im Anschluss mit dem Format des Transformationscamps weiterexperimen-

tiert haben (Refugee Open Cities, The Open State of Politics). Wir haben nun fünf Jahre 

später all unsere Er fahrungen in eine Ar t Blaupause übertragen. Mit 

„The Open State of …“-Camps wollen wir die Grundprinzipien und Methoden auf weitere 

Themen anwenden.“

www.poc21.cc
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Konsum muss nicht gleichbedeutend mit ex und hopp 

sein. Eine nachhaltige Nutzung, also das Reparieren, 

Verschenken und Weiterverkaufen von Dingen, kann 

jede Menge Ressourcen sparen. Die folgenden Beispiele 

zeigen, wie Nachhaltigkeit gelebt werden kann – in 

Netzwerken, in der Nachbarschaf t oder an 

Hochschulen.  
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Viel Dynamik dank guter Netzwerkarbeit 

Das Netzwerk Reparatur-Initiativen ist weit mehr als eine Servicestelle für die rund 800 Repair 

Cafés und ähnliche Initiativen hierzulande. Es vernetzt und qualifiziert eine höchst heterogene 

Projektlandschaft und ist Sprachrohr der Bewegung. Das konnte nur mit einer ganz bestimmten 

Haltung gelingen.

Das Format Repair Café und ähnliche Repara-

tur-Initiativen haben sich in den vergangenen 

Jahren rasant verbreitet. In der Regel lädt eine 

lokale Gruppe regelmäßig Interessierte dazu 

ein, ihre defekten Gebrauchsgegenstände vor-

beizubringen und diese dann mithilfe ehrenamt-

licher Reparaturhelfer:innen instand zu setzen. 

Letztere geben dabei ihr Wissen weiter und leis-

ten auf diese Weise Hilfe zur Selbsthilfe. 

Gemeinsam setzen sie so ein Zeichen gegen 

eine sorglose Wegwerf-Gesellschaft und gehen 

schonend mit Ressourcen um. Die Repair Cafés 

stiften zu einem bewussten Konsumverhalten 

an, gleichzeitig treffen hier Menschen aus der 

Nachbarschaft am Reparaturtisch aufeinander 

– das stärkt den lokalen Zusammenhalt.

Wie man eine Bewegung 
organisiert
Das Netzwerk Reparatur-Initiativen hat eine 

herausfordernde Aufgabe übernommen: Die 

zahlreichen ehrenamtlichen Initiativen im 

Bereich Reparatur zu unterstützen, Vernet-

zungsangebote zu machen und Öffentlichkeit zu 

schaffen – dies alles mit dem nötigen Finger-

spitzengefühl und großer Glaubwürdigkeit. 

Dreh- und Angelpunkt ist die Website repara-

tur-initiativen.de, die zum einen Initiativen Infor-

mationen rund um das Organisieren von Repa-

raturveranstaltungen zur Verfügung stellt und 

zum anderen die zahlreichen Angebote sichtbar 

macht: Der bundesweite Kalender gibt über-

sichtlich Auskunft darüber, wann und wo die 

nächste Veranstaltung stattfinden wird, welche 

Dinge dort repariert werden und wie man mit 

den Engagierten in Kontakt treten kann. Eine 

eigene Website wird für die kleinen Initiativen 

damit überflüssig. 

Daneben gibt es eine Art Wiki zu allen Fragen 

des Aufziehens einer Reparatur-Veranstaltung 

– von grundlegenden organisatorischen Fragen 

über die Kommunikation nach innen und außen 

bis hin zur Durchführung der Veranstaltung und 

rechtlichen Fragen. In einem Forum können 

sich die Initiativen austauschen. Immer dann, 

wenn aus der Initiativen-Landschaft Unterstüt-

zungsbedarf formuliert wird, versucht das 

Netzwerk, bei dem drei hauptamtliche Kräfte 

arbeiten, zu helfen. So zum Beispiel, als viele 

Initiativen eine Versicherung für ihre Arbeit ver-

missten. Das Netzwerk entwickelte in Zusam-

menarbeit mit einer Versicherung einen Schutz, 

der genau auf ihre Bedürfnisse zugeschnitten ist. 

Reparatur-Bewegung
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Jeder kann mitbringen, was er gerne repariert hätte. Die 

Ehrenamtlichen vor Ort haben das Know-how und viel Zeit. 
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Ina Hemmelmann ist Projektberaterin bei der 

anstiftung, die die das Netzwerk Reparatur-Ini-

tiativen betreibt, und fasst den Ansatz so zusam-

men: „Uns ist es wichtig, als Begleiter der Pro-

jekte aufzutreten und wahrgenommen zu 

werden. Wir sind keine Institution, die Regeln 

und Vorgaben macht, sondern Angebote, die 

man auf freiwilliger Basis nutzen kann.“

Netzwerktreffen – ganz analog
Eine Plattform für den Austausch bieten – das 

ist Kernaufgabe von Netzwerken. Das Netzwerk 

Reparatur-Initiativen organisiert sowohl regio-

nale als auch bundesweite Vernetzungstreffen 

und Workshops. Es gibt dort die Möglichkeit, 

sich kennenzulernen, in den Erfahrungsaus-

tausch zu gehen, Input von Expert:innen zu 

bekommen und gemeinsam Kooperationen zu 

vereinbaren. „Wichtig ist uns auch hier, dass wir 

die Events gemeinsam mit den Initiativen in der 

jeweiligen Stadt organisieren. Die kennen die 

Bedarfe vor Ort ohnehin am besten“, erklärt 

Hemmelmann.

Eine Frage der Haltung
Die Idee zu einem Netzwerk, das Anlaufstelle 

für die Mitglieder einer Graswurzelbewegung 

ist, entstand 2013. Zunächst im Verbund mit 

einer niederländischen Stiftung, trägt die anstif-

tung in München inzwischen das Netzwerk in 

Eigenregie. Erfahrungen mit der Netzwerkar-

beit hatte die Stiftung unter anderem im Bereich 

Urban Gardening und Offene Werkstätten 

gesammelt.

Zur Philosophie gehört auch, dass die komplette 

Plattform open source ist, das heißt, sie steht 

ähnlichen Netzwerken in anderen Ländern 

ebenso zur Verfügung wie Initiatoren von the-

matisch anders gelagerten Dachorganisatio-

nen. Um das Paket rund zu machen, sind darü-

ber hinaus die meisten Inhalte der Webseite 

CC-lizenziert und können unter bestimmten 

Voraussetzungen weitergenutzt werden.
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Sprachrohr
Neben dem Sichtbarmachen, der Qualifizierung 

und dem Austausch versteht sich das Netzwerk 

zudem als Vertreter der Bewegung gegenüber 

der Politik. Es sitzt mit am Runden Tisch Repa-

ratur und macht sich für gesetzliche Rahmen-

bedingungen stark, die die Arbeit der Repara-

tur-Szene erleichtern. Zusammen mit der 

international aufgestellten OpenRepairAlliance 

erhebt es zudem Daten über Geräte und deren 

Reparaturbedarf, die nicht nur wichtig sind, um 

den Nutzen der eigenen Arbeit zu dokumentie-

ren, sondern auch, um Hersteller zu einem 

reparaturfreundlichen Design zu bewegen.

Den Anspruch des Netzwerks fasst Hemmel-

mann so zusammen: „Wir möchten den einzel-

nen Initiativen und Engagierten das Gefühl ver-

mitteln, dass sie keine Einzelkämpfer:innen 

sind, sondern Teil einer Bewegung, die sich 

gegenseitig stützt.“ Schaut man auf die hohe 

Akzeptanz unter den Initiativen, lässt sich sagen: 

Dies scheint sehr gut zu gelingen.

www.reparatur-initiativen.de
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Praxistipp: 

01 Vielfältige Projekte einbinden

Netzwerke profitieren, wenn sich unter-

schiedliche  Akteure einbringen, sich enga-

gieren und kooperieren. Besonders divers 

sind Netzwerke mit Mitgliedern aus unter-

schiedlichen Sektoren – auch „Smart Net-

works“ genannt.

02  Grenzgänger:innen bringen  

Netzwerke zusammen

Findet Personen, die unterschiedliche Ziele 

und Projekte vereinen können und Brücken 

zwischen verschiedenen Akteuren und 

Bereichen bauen. 

03 Eine Vision entwickeln

Was wollt ihr in welchem Zeitraum gemein-

sam erreichen? Eine Ideenwerkstatt hilft 

euch, gemeinsame Ziele zu identifizieren und 

ein Selbstverständnis zu formulieren.

                  

Ein Netzwerk gründen

Gerade im Bereich Klima- und Umweltschutz findet ein Großteil des Engagements in Netzwerk-

strukturen statt. Immer seltener sind Engagierte in geschlossenen Organisationen aktiv. Hier 

sechs Hinweise, was beim Aufbau von Netzwerken zu beachten ist.

04 Struktur aufbauen

Viele Netzwerke sind aus Stammtischen, 

Gesprächskreisen oder Meet-ups entstan-

den, beispielsweise das Graswurzelnetz-

werk Berliner Kinderpatenschaften. 

05 Eine:n Koordinator:in finden

Die ersten Projekte haben sich zusammen-

gefunden. Aber wer hält sie zusammen? Ihr 

braucht jemanden, der die Koordinationsauf-

gaben wie E-Mails versenden, Räume stel-

len, Expert:innen finden, Protokolle schrei-

ben etc. übernimmt.

06 Kommunikationsinfrastruktur 

herstellen

Mit welchen digitalen Tools ihr gut kommu-

nizieren und euch organisieren könnt – dazu 

findet ihr viele Tipps und Hinweise auf der 

Website „D3 – so geht digital“.
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MAKE SMTHNG
MAKE SMTHNG ist eine Bewegung, die 

Menschen zusammenbringt, die nicht 

einfach nur besitzen und konsumieren 

wollen, sondern ihre Sachen reparie-

ren, pimpen oder auch teilen. Sie schüt-

zen so das Klima, verschwenden keine 

Ressourcen und produzieren kaum 

Müll. Greenpeace organisiert mit vielen Partnern die jährliche MAKE SMTHNG Week, eine Aktions-

woche, die das genaue Gegenprogramm zur Konsumorgie Black Friday sein will. MAKE SMTHNG 

hat schon Zehntausende in 50 Ländern mobilisiert und wird immer größer.

www.makesmthng.org

Trial & Error 
Der Name „Kulturlabor Trial & 

Error“ verspricht keinesfalls zu viel. 

Es ist ein Experimentierraum in  

Berlin-Neukölln, der gleichzeitig 

Maker Space, Atelier, Küche, Kiez-

treff, Foodverteilerstation und noch 

vieles mehr ist. Im Dezember kann 

man aus einer beeindruckenden 

Bandbreite an Aktivitäten wählen –

vom Kerzenziehen über das Her-

stellen klimaneutraler Geschenk-

verpackungen bis hin zum 

Lockpicking. Dabei geht es immer 

um Nachhaltigkeit und Alternativen 

zu stumpfem Konsum. Ein Blick 

lohnt sich.  

www.facebook.com/

kulturlabortrialerror/

Vermischtes
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				        Wachsen mit  

interkulturellen Partnerschaften 

Yeşil Çember ist türkisch und bedeutet „grüner Kreis“. Die gemeinnützige GmbH sensibilisiert 

vor allem Menschen mit Migrationshintergrund für das Thema Nachhaltigkeit. In mehr als 13 

Städten setzt sie auf intelligente Partnerschaften und eine flexible interne Struktur. Die gemein-

same Vision: barrierefreie Umweltbildungsangebote für alle Menschen in Deutschland.

Nur wer einen Bezug zur Natur hat, schützt sie 

auch. Davon ist Gülcan Nitsch überzeugt. Daher 

hat sie Ende 2006 mit einem Dutzend Freiwilli-

ger Yeşil Çember ins Leben gerufen und sensi-

bilisiert vor allem türkischsprachige und seit 

zwei Jahren auch arabischsprachige Menschen 

in Deutschland für „grüne Themen“. In Berlin 

arbeitet Yeşil Çember momentan in drei Nach-

barschaften: dem Rollbergkiez, dem Marian-

nenkiez und dem Mehringkiez. 

Hier zeigt Yeşil Çember ganz praktisch und nie-

derschwellig, wie Umweltschutz im Alltag funk-

tionieren kann. Die Initiative organisiert zum 

Beispiel ein Repair-Café und müllfreie Nach-

barschaftsfeste. Sie platziert Wunschtafeln an 

Spielplätzen, auf denen die Kinder ihre Wünsche 

für einen müllfreien Spielplatz äußern. Außer-

dem bietet sie in den drei Kiezen Energie- und 

Abfallberatung für die lokalen Akteure, die 

Gewerbetreibenden und die Bewohner:innen an. 

Nach der Beratung entschieden sich mehrere 

Geschäfte, Mehrwegbecher anzubieten. 

Schließlich gibt Yeşil Çember Workshops und 

Multiplikatorenschulungen und führt Exkursio-

nen, etwa in Naturlandschaften in Brandenburg, 

durch. Ein Spezialangebot sind die interkultu-

rellen Begegnungen, die zwischen deutschen 

Akteuren und den migrantischen Communitys 

eine inspirierende Brücke schaffen. Der Ansatz: 

bereits seit Jahren bekannte Themen neu den-

ken und mit interkulturellen Partnerschaften 

verknüpfen. Um diesen kultursensiblen Zugang 

zu verbreiten, bietet Yeşil Çember interkultu-

relle Fortbildungen für deutsche Umweltak-

teure an.

Bundesweite Verbreitung
Yeşil Çember war anfangs nicht auf Verbreitung 

ausgelegt. Doch durch das große Interesse aus 

anderen Städten sind seit 2010 zwölf weitere 

Städte hinzugekommen, in denen viele Aktivitä-

ten stattfanden, unter anderem die Türkisch-

Deutschen Umwelttage. Die Verbreitung von 

2010 bis 2012 wurde durch eine Förderung der 

Deutschen Bundesstiftung Umwelt ermöglicht 

und danach von der Organisation Ashoka 

unterstützt. 

Nach sechs Jahren erhielt die Initiative eine 

eigene Rechtsform und firmiert inzwischen als 

„Yeşil Çember – ökologisch. interkulturell. 

gGmbH“. Seither hat sie viele Umweltakteure 

wie den Bund für Umwelt und Naturschutz 

Deutschland (BUND), den Naturschutzbund 

Yeşil Çember
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Deutschland (NABU), Greenpeace, den Deut-

scher Naturschutzring (DNR), die Deutsche 

Umwelthilfe (DUH), die Grüne Liga, den Rat für 

Nachhaltige Entwicklung (RNE), Berlin 21, das 

Bergwaldprojekt, die Heinz Sielmann Stiftung 

oder die lokalen Umweltverwaltungen als 

Kooperationspartner gewonnen. So nutzt sie die 

Netzwerke, Angebote, Publikationen oder Infra-

struktur der Partner. Bundesweit sind bisher 

über 100 Kooperationen entstanden – sowohl 

mit deutschen als auch mit migrantischen 

Akteuren. 

Organisatorisch funktioniert der Transfer über 

die Schulung von Umweltbotschafter:innen, die 

dann vor Ort selbstständig Infoveranstaltungen 

und andere Aktivitäten durchführen. Dafür wird 

jeder lokalen Gruppe mindestens ein:e ehren

amtliche:r Regionalkoordinator:in zur Seite 

gestellt. Diese Person übernimmt die Organisa-

tion der Treffen und koordiniert die Aktivitäten 

vor Ort.

Mitmacher:innen gesucht
Um weitere Städte zu erreichen beziehungs-

weise die existierenden Kooperationen zu stabi-

lisieren, sucht Yeşil Çember nach Kooperations

partner:innen und Ehrenamtlichen, die zur 

sozial-ökologischen Nachhaltigkeit beitragen 

möchten. Die Organisation unterstützt lokale 

Gruppen in anderen Städten mit Schulungsma-

terialien, Fortbildungsmaßnahmen und hilft bei 

der Öffentlichkeitsarbeit. Bei regelmäßigen 

Treffen und Telefonkonferenzen haben die Enga-

gierten vor Ort die Möglichkeit, sich auszutau-

schen. Die Standorte kommunizieren über 

geschlossene Gruppen in den sozialen Medien. 

Yeşil Çember engagiert sich zusätzlich bei der 

Klima Allianz Deutschland und bei Berlin 21 e.V. 

als Mitgliedsorganisation und beim Berliner 

Ernährungsrat als Mitglied des Sprecherrats. 

https://yesilcember.eu/de

Bildungsarbeit vor Ort 

– mit den türkisch-

deutschen Umwelt

tagen hat die Organi-

sation ein eigenes 

Format erfunden.
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Europaweit für Nachhaltigkeit 

Seien es Forschungen zu erneuerbaren Energien oder das Essen, das auf den Mensatellern lan-

det: Nachhaltigkeit an der Hochschule hat viele Aspekte. Diese in eine Nachhaltigkeitsstrategie 

einzubinden, daran arbeiten europaweit „GreenOffices“, die auch Stipendiaten des openTransfer 

Accelerators waren. 

2010 rief eine Gruppe Studierender in Maast-

richt das erste GreenOffice ins Leben. Green 

Offices – das sind studentische Nachhaltigkeits-

büros, in denen Studierende und Hochschul

mitarbeiter:innen gemeinsam an einer Nach-

haltigkeitsstrategie für die eigene Hochschule 

arbeiten. Nachhaltigkeit wird dort groß und 

umfassend gedacht. Es geht um Forschung und 

Lehre, aber auch um den alltäglichen Hoch-

schulbetrieb; beispielsweise darum, weniger 

Dokumente auszudrucken. An den GreenOffices 

zeigt sich auch, was Nachhaltigkeit alles bedeu-

ten kann: Nachhaltigkeitstage, Nachhaltigkeits-

berichte, Vorlesungsreihen, mehr studentische 

Nachhaltigkeitsforschung und Vorschläge für 

Mülltrennung. 

Hochschulmitarbeiter:innen und Studierende 

ziehen für die Umsetzung der Strategie an einem 

Strang. In Green Offices sind bis zu acht Studie-

rende und mindestens ein:e Hochschulmit

arbeiter:in angestellt. Finanzierung und Räume 

stellt die Hochschulleitung bereit. 

Von Maastricht hinaus in die 
Welt
In Maastricht war das Konzept so erfolgreich, 

dass vier der GreenOffice-Gründer:innen sich 

2012 sagten: Wir wollen wachsen! Sie gründeten 

ihr eigenes gemeinnütziges Sozialunternehmen 

– rootAbility. rootAbility trägt das Konzept der 

GreenOffices auch in andere Städte und unter-

stützt neue Hochschulstandorte mit Trainings, 

Fortbildungen, Workshops und Coachings. 

Für ihre erfolgreichen Strategien wurde root

Ability 2016 gleich zweifach ausgezeichnet: mit 

dem „UNESCO-Japan-Preis für Bildung für 

nachhaltige Entwicklung“ und mit einer Nomi-

nierung für den „Next Economy Award“.

Skalierung mit dem openTrans-
fer Accelerator
rootAbilitys Transferkonzept für eine europa-

weite Verbreitung entstand im Rahmen des 

openTransfer Accelerators. Während des Sti-

GreenOffices
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pendiums arbeitete das Team daran, alte und 

neue GreenOffices besser miteinander zu ver-

netzen und weitere GreenOffices aufs Gleis zu 

setzen. Außerdem wurden die Lernangebote für 

GreenOffices (weiter)entwickelt: Dazu wurden 

mit Unterstützung der Deutschen Bundesstif-

tung Umwelt ein Leitfaden, Online-Kurse, Work-

shops und eine Austausch-Plattform erarbeitet, 

um Kommunikation und Weiterbildung unter 

den GreenOffices zu fördern. 

Inzwischen gibt es europaweit über 40 Büros, 

die insgesamt 480 Projekte entwickelt haben. 

Diese reichen von Nachhaltigkeitsjournalen bis 

hin zu fleischfreien Montagen. Wer sich für die 

Gründung eines GreenOffice interessiert, findet 

auf der Homepage erste Informationen wie Leit-

faden und Toolkit. Auch kann man sich dort zu 

einem kostenlosen Gründungs-Online-Kurs 

anmelden.

www.greenofficemovement.org/de/
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Jens Gröger arbeitet beim Öko-Institut e.V., einer 

wissenschaftlichen Einrichtung, die nachhaltige 

Zukunft praktisch erforscht. Untersucht werden Pro-

dukte und Prozesse – von der Rohstoffgewinnung 

über die Produktion bis zur Nutzung und Entsorgung. 

Im Interview berichtet er vom Ressourcenverbrauch 

von Hard- und Software. Hier seine Empfehlungen. 

Digitalisierung und Nachhaltigkeit

Wie sieht das Zusammenspiel von Hardware,  
Software und Nachhaltigkeit aus?

Wenn ich ein Gerät der Informationstechnik nutze, wie einen Laptop, muss ich wissen: 

Das Gerät braucht Energie. Und es braucht nicht nur Energie, weil es Strom aus der 

Steckdose zieht, sondern es braucht auch Energie, weil die Daten, die ich erzeuge, durchs 

Netz gejagt werden. Hardware funktioniert natürlich nur dann, wenn darauf eine Software 

läuft. Wir haben ein Forschungsprojekt durchgeführt, wo wir Software untersucht und 

festgestellt haben, dass Software sehr relevant dafür ist, wie viele Ressourcen auf dem 

Gerät gebraucht werden. Also: Wie viele Hardware-Ressourcen, CPU und so weiter, wer-

den benötigt, aber auch, wieviel Energie wird verbraucht. 

Ein bestimmtes Textverarbeitungsprogramm verbraucht beispielsweise viermal so viel 

Energie wie ein anderes Programm. Aber nicht nur der Energieverbrauch ist relevant, 

sondern auch, wie lange eine Hardware überhaupt genutzt werden kann. Software hat 

die Tendenz, dass sie immer anspruchsvoller, immer hungriger wird. Und letztlich führt 

das dazu, dass auf einer bestehenden Hardware, die eigentlich noch super funktioniert, 

die Software nicht mehr läuft, beziehungsweise die Hardware weggeschmissen und 

durch eine neue Hardware ersetzt werden muss, damit meine Software endlich wieder 

läuft.

Was sind die zentralen Anforderungen an ressourceneffiziente Hard- und 
Software?

Der wesentliche Ressourcenverbrauch entsteht bei der Herstellung der Geräte. Das sage 

ich gerne immer wieder. Das heißt aber, dass die Geräte möglichst lange betrieben wer-

Hard- und Software 

nachhaltig nutzen

GRÜN GEDACHT
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den müssen. Und damit sie lange betrieben werden können, müssen sie zum Beispiel 

reparierbar sein. Wenn das Display kaputtgeht, muss ich es austauschen können. Batte-

rien müssen bei mobilen Geräten entnehmbar sein. Es muss auch möglich sein, die 

Geräte upzudaten, zum Beispiel Sicherheits-Updates aufzuspielen und Software aufzu-

spielen, die tatsächlich noch genutzt wird. Deswegen ist das softwareseitig auch eine 

Einflussmöglichkeit: Software muss auch auf älterer Hardware noch laufen. Und ich 

muss als Nutzer die Möglichkeit haben, mein Telefon sechs Jahre zu nutzen und nicht 

alle zwei Jahre wegzuschmeißen.

Inwiefern muss sich die Haltung der Tech-Szene im Bereich Nachhaltigkeit 
verändern?

Was wir immer wieder feststellen, ist, dass eine ökobilanzielle Denkungsweise fehlt. Also 

ökobilanzielle Denkungsweise bedeutet, wirklich den gesamten Lebenszyklus und den 

gesamten Wirkungsbereich anzuschauen. Das heißt: Wenn ich eine tolle App entwickele, 

dann darf ich nicht nur anschauen, dass die flüssig läuft oder möglicherweise, dass die 

Batterie des Telefons nicht gleich leergesaugt wird. Sondern ich muss auch überlegen: 

Was verursache ich für Datenströme, was verursache ich für eine Datenhaltung oder eine 

Datenverarbeitung in Rechenzentren? Insofern ist uns auch mit Begrifflichkeiten wie „in 

die Cloud auslagern“ oder „virtuelle Realitäten“ nicht geholfen, weil es nicht „virtuell“ 

oder irgendwie „wolkig“ ist. Es ist reale Hardware, die dahintersteht. Und die Hardware 

wird in Steinbrüchen, die Rohstoffe werden unter verheerenden Arbeitsbedingungen 

gewonnen, zusammengebaut in Fabriken, und nachher landen die Geräte als Elektro-

schrott irgendwo wild auf der Deponie. Ich habe einen tatsächlichen Umwelt-Impact mit 

der Hardware.
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Wie kann der Bildungsbereich für eine nachhaltige Nutzung von 
Informationstechnik sensibilisiert werden?

Also ganz grundsätzlich muss natürlich digitale Bildung erst einmal einen Mehrwert 

generieren gegenüber klassischer Bildung. Wenn ich ein Smartboard statt einer Kreide-

tafel verwende und genau die gleichen Inhalte darauf zeige, dann hat das keinen Mehr-

wert, sondern einen Mehrverbrauch, nämlich durch diese ganzen Geräte, die ich dafür 

brauche. Suffizienz, oder mich auf die Kernfunktionalitäten zu reduzieren, ist erst einmal 

ein guter Ansatz. Es ist etwas anderes, wenn ich damit wirklich einen Mehrwert gene-

riere. Dann kann ich wiederum auf die Hardware schauen: dass sie langlebig, dass sie 

reparierbar ist, dass sie wenig Energie verbraucht. Auch da ist es wichtig, die Geräte 

auseinanderzuschrauben und zu kapieren, worum es geht. Konkrete Angebote sind Com-

puter zum Selberbauen, Raspberry Pi oder Calliope, wo ich etwas selber in der Hand 

habe und verstehe, wie es funktioniert. 

Quelle: BY-SA/4.0 Autorin: Therea Samuelis für bpb.de
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CO2-SCHLEUDER INTERNET

SOFTWARE

CO2-Emission weltweit 2019

Anstieg CO2-Emission  
durch Digitaltechnologie

3,7 % Digitaltechnologie

2 % Ziviler Luftverkehr 

8 % bis 2025 (Schätzung)
3,7 % 2019 

Steigerung der Anforderung 
durch Betriebssysteme

40 x mehr Prozessorleistung

250 x mehr Arbeitsspeicher

320 x mehr Festplattenkapazität

300 Millionen Tonnen CO2 

(2018) durch Online-Videos. 

200-350.000 Tonnen CO2  

entstanden durch Musik

streaming (2016) 

Energieverbrauch
China

USA Internet
Platz 2 Platz 1 Platz 3

Die Kryptowährung 

Bitcoin verbraucht 

so viel Energie wie 

ganz Dänemark.

3,7% 

8% 

Unterschiedlicher Energieverbrauch  
von Programmen

Programm A Programm B

Einige Textver

arbeitungsprogramme  

verbrauchen 4 x mehr 

Energie als andere.
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Ökologische Kosten der Digitalisierung
INFOGRAFIK

x 200

Elektroschrott

Ressourcenverbrauch2 % Ziviler Luftverkehr 

HARDWARE

Energieverbrauch bei Smartphones

Elektroschrott weltweit:  

44,5 Mio. Tonnen/Jahr  
Das entspricht 200 mal dem 

Gewicht des höchsten Gebäudes 

der Welt, dem Burj Khalifa. 

7 Mrd. Smartphones wurden bisher 

produziert. Das verarbeitete Aluminum entspricht 

dem Gewicht von 180.000 Kleinwagen. 

Entsorgung von Elektroschrott 

10 % fachgerecht 

90 % 
illegal 

10 % Nutzung

90 % Produktion 

Quellen: Balde et al., Bits und Bäume, The Shift Project, Tilman Santarius, Umweltprogramm der Vereinten Nationen



ANDERS 
WIRT-
SCHAFTEN



Der Schutz von Umwelt und Klima funktioniert nicht ohne die Wirt­

schaft, sondern nur mit ihr. Die folgenden Beispiele illustrieren, wie 

man Produktionsketten ganzheitlich aufstellen kann und wie Nachhal­

tigkeit und Gemeinwohl Teil der Unternehmensbilanz werden können. 

Sie zeigen eindrucksvoll: Eine andere Wirtschaft ist möglich.



Was eine Gemüsegenossenschaft ist, kann man 

derzeit in Lüneburg besichtigen. Die dortige 

„WirGarten – Deine GemüseGenossenschaft“ 

macht vor, was nach dem Wunsch der Initiator­

:innen bald in ganz Deutschland angeboten wer­

den wird: Auf über 80.000 Quadratmetern bauen 

die Mitarbeiter:innen dort Gemüse an. Wer 

einen Genossenschaftsanteil zeichnet, kann zu 

einem fixen Preis einen Erntevertrag über ein 

Jahr abschließen und bekommt je nach Variante 

zwischen zwei und fünf Kilogramm Gemüse pro 

Woche, die er an einer der Abholstationen ein­

sammeln kann. WirGarten ist eine genossen­

schaftlich organisierte solidarische Landwirt­

schaft und damit deutlich verbindlicher als eine 

„Gemüsekiste“.

Teilhabe und Mitbestimmung
Eine Genossenschaft ist ein seit langem bewähr­

tes Modell – bekannt aus den Bereichen Woh­

nungsbau, Energie, Banken, Pflege u.v.m. Das 

Grundprinzip ist einfach: Menschen oder Institu­

tionen schließen sich zusammen, um gemein­

sam geschäftlich tätig zu sein. Mitglied wird man 

mit dem Erwerb von Genossenschaftsanteilen 

– jedes Mitglied ist zugleich Miteigentümer. 

Matti Pannenbäcker, Initiator der Idee, erläutert 

die Entscheidung für die Rechtsform Genossen­

schaft so: „Unsere Vision sind regenerative 

Ernährungssysteme in Bürgerinnenhand, 

sodass tatsächlich nur die Genossenschaft für 

	 Transfer auf unter­

schiedlichen Gleisen

WirGarten ist ein System, mit dem Bürger:innen ihre eigene Gemüse-Genossenschaft vor Ort 

starten können. Was als Pilot in Lüneburg erprobt wurde, soll in zwei Modellen als „Open Social 

Franchise“ skaliert werden.

WirGarten
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dieses Modell infrage kam.“ Und wirklich: Die 

GemüseGenossenschaft ist ausgesprochen teil­

habeorientiert organisiert. Die Versammlung 

der Mitglieder wählt den Aufsichtsrat und Vor­

stand, der das operative Geschäft führt. Die Ein­

lagen der Genoss:innen finanzieren die Infra­

struktur wie Gewächshäuser, Maschinen und 

Kühlanlagen, die Beiträge für den Erntevertrag 

decken die laufenden Kosten wie Gehälter, 

Pacht, Pflanz- und Saatgut. 

Eine Skalierung, zwei Systeme
Die Lüneburger Genossenschaft versteht sich 

als Pilot für eine Skalierung, die weit über die 

Stadt in der Nordheide hinausgehen soll. Das 

Zauberwort heißt „Open Social Franchise“. Im 

Kern meint dies, dass das Herzstück der gesam­

ten Unternehmung, das Franchise-Handbuch, 

offengelegt wird – also das gesamte Wissen, um 

einen WirGarten zu gründen und zu betreiben. 

Interessent:innen aus anderen Städten und 

Regionen können dann zwischen zwei Wegen 

wählen: Entweder sie arbeiten streng entlang 

des Handbuchs und können in diesem Fall auch 

die Marke und das gesamte Franchise-Paket 

nutzen. Es besteht aus einem umfangreichen 

Beratungsangebot (vom Teambuilding über Flä­

chendesign & Betriebsaufbau bis hin zur Kam­

pagnenführung), der kompletten Corporate 

Identity, der responsiven Website, Foto- und 

Rezeptfundus, Newsletter-Vorlage, Manage­

In der Genossen­

schaft geht es nicht 

vorrangig um eine 

geschäftliche Bezie­

hung - hier entsteht 

Gemeinschaft.
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ment-Tools – von der Anbau- bis zur Finanzpla­

nung u.v.m. Die zweite Variante: Das Handbuch 

dient als Grundlage, auf der ein eigenes Modell 

einer Gemüsegenossenschaft – auch unter 

eigenem Namen – entwickelt wird. Das Hand­

buch ist angelegt als Schritt-für-Schritt-Anlei­

tung mit vielen Praxishilfen und ist als cloudba­

siertes Dokument jederzeit aktuell.

Um das Modell GemüseGenossenschaft zu ent­

wickeln und in die Fläche zu bringen, wurde ein 

Verein gegründet. Matti Pannenbäcker erklärt 

die Pläne so: „Mithilfe einer EU-Förderung 

erarbeiten wir seit zwei Jahren das Open-

Social-Franchise-Konzept und erproben dieses, 

um unserer Vision von Ernährungssystem in 

Bürger*innenhand näher zu kommen.“

Jeder Standort ist damit rechtlich eigenständig 

und weitgehend unabhängig vom Verein, der die 

Rolle des Franchise-Gebers innehat. Wie bei 

den meisten Franchise-Systemen soll es eine 

Umsatzgebühr geben, die dann die einzelnen 

Genossenschaften entrichten – dafür, dass sie 

das Konzept nutzen können, die IT-Infrastruk­

tur, den Support des Vereins u.v.m. In der 

Zukunft kann so ein Netzwerk von WirGarten-

Genossenschaften entstehen, die sich gegen­

seitig stärken der Vision von bürgergetragenen 

Ernährungsstrukturen näher zu kommen.

Die erste Version des Open-Social-Franchise-

Modells soll im ersten Quartal 2020 veröffent­

licht werden. Dann können auch bereits die ers­

ten Franchise-Verträge unterschrieben werden.

Pannenbäcker ist wahrscheinlich Realist, wenn 

er davon ausgeht, dass der Weiterentwicklungs­

prozess noch mehrere Jahre andauern wird, da 

das Vorhaben durchaus komplex ist. 

www.WirGarten.com
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HANDBUCH: 

Wer jetzt schon größeres Interesse hat, kann das Handbuch 
in Kürze auf www.WirGarten.com einsehen.
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Die Gemeinwohl-Ökonomie (GWÖ) beschreibt 

eine alternative Wirtschaftsordnung zu Kapita­

lismus und Kommunismus. Sie versteht sich 

als liberale und ethische Marktwirtschaft, die 

nicht auf Gewinnstreben und Konkurrenz 

beruht. Ihre Ziele sind das Gemeinwohl-Stre­

ben und die Kooperation. In der GWÖ wird 

Erfolg nicht primär an finanziellen Kennzahlen 

gemessen, sondern mit der Gemeinwohl-

Bilanz für Unternehmen, der Gemeinwohl-

Prüfung für Investitionen und dem Gemein­

wohl-Produkt für eine Volkswirtschaft. Ziel ist 

es, die Gesetze der Marktwirtschaft mit den 

Grundwerten demokratischer Gesellschaften 

in Übereinstimmung zu bringen. Diese Vision 

setzt die GWÖ-Bewegung auf wirtschaftlicher, 

gesellschaftlicher und politischer Ebene um.

Christian Felber entwickelte die Idee. 2010 ver­

öffentlichte er das programmatische Buch 

Gemeinwohlökonomie. Inzwischen gibt es 

bereits rund 600 Unternehmen, die Gemein­

wohl-Bilanzen erstellen. 

Jede:r kann aktiv werden
Die Verbreitung der GWÖ-Idee erfolgt durch 

Mundpropaganda und Überzeugungsprozesse. 

Jeder kann eine Regionalgruppe gründen. „Sie 

wird bereits ab vier oder fünf Personen von der 

Gemeinwohl-Ökonomie anerkannt“, berichtet 

Daniela von Pfuhlstein, die Pressesprecherin. 

Die Regionalgruppen sind selbstständig, arbei­

ten ehrenamtlich, besorgen ihre Ressourcen 

selbst und werden nicht zentral beauftragt. Sie 

entwickeln regionale Initiativen und sind in 

regem Austausch miteinander. Trotzdem 

arbeiten alle an der gleichen Idee. Deshalb tre­

ten sie auch mit einer gemeinsamen Corporate 

Identity auf, die vom Kommunikationskreis 

entwickelt und begleitet wird.

Die Regionalgruppen ergreifen die Initiative mit 

Workshops und Veranstaltungen, die regional 

stattfinden. Der internationale Verband mit Sitz 

in Hamburg hat Referent:innen, die für Work­

shops und Seminare angefragt werden können. 

 

Nicht für die eigene Tasche,  

sondern für alle wirtschaften

Es geht schlichtweg um ein gutes Leben für alle. Erreicht werden soll das durch eine Wirtschaft, 

die auf das Wohl aller schaut. Mit „einfach“ lässt sich das Prinzip der Gemeinwohl-Ökonomie 

beschreiben. Der Erfinder des alternativen Wirtschaftssystems, der Österreicher Christian Fel-

ber, hat mittlerweile über 150 Regionalgruppen inspiriert.

Gemeinwohl-Ökonomie
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Mitglieder von Regionalgruppen, einzelnen 

Arbeits- und Fokusgruppen und Akteurkreise 

treffen sich regelmäßig, sie entscheiden 

jeweils selbst, wie häufig und wo (teilweise 

online) die Treffen stattfinden.

Unternehmen für eine Gemein­
wohl-Bilanz finden
Eine neu gegründete Regionalgruppe braucht 

etwa ein Jahr, bevor sie arbeitsfähig ist. „Es 

hakt meistens an den begrenzten Ressourcen 

der engagiertesten Akteur:innen“, weiß Dani­

ela von Pfuhlstein. Es erfordere Zeit, eine 

funktionierende Organisation und Arbeitsrou­

tine aufzubauen. Ein entscheidender Schritt 

beim Start sei es, Unternehmen zu finden, die 

eine Gemeinwohl-Bilanz erstellen wollen. 

Sobald drei bis vier Unternehmen eine 

Gemeinwohl-Bilanz erstellt haben, gebe es 

genügend Vertrauen und Erfahrung, um die 

Idee auszubreiten. 

Die einzelnen Gruppen können sich zudem eng 

vernetzen. „In der Gemeinwohl-Ökonomie gibt 

es überregionale Kreise auf allen Ebenen“, 

erzählt Daniela von Pfuhlstein. Zwischen den 

Zusammenkünften der Regionalgruppen und 

der überregionalen Akteurkreise finden regel­

mäßige Gespräche und sporadische Treffen 

statt. Da viele autonom handelnde Gruppen 

aktiv sind, die hauptsächlich aus Freiwilligen 

bestehen, kommen viele Ideen auf den Tisch. 

Doch nicht alle werden umgesetzt. Es wird 
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genau beobachtet, was funktioniert. Es gibt 

regelmäßige Gelegenheiten zum Austausch 

zwischen den einzelnen Gruppierungen, zum 

Beispiel die einmal jährlich stattfindende Dele-

giertenversammlung und eine gemeinsame 

Sommerwoche.

Die Gemeinwohl-Ökonomie 
wächst organisch
Die regelmäßige Berichterstattung führt zu 

weiterem Interesse an der GWÖ. Das Gerüst 

von Regionalgruppen, Akteurkreisen und vor 

allem die bilanzierten Unternehmen und die 

ersten bilanzierten Gemeinden tragen dazu 

bei, dass die Gemeinwohl-Ökonomie organisch 

wächst. Um das noch mehr herauszustellen, 

erzählt Daniela von Pfuhlstein, sei ein Label in 

Planung. Das soll den Unternehmen, die eine 

Gemeinwohl-Bilanz erstellt hätten, eine bes-

sere Sichtbarkeit geben. Regionale Konferen-

zen und Treffen der Unternehmen machen die 

Idee öffentlichkeitswirksam bekannt. 2021 fin-

det dazu zum zweiten Mal das Best Economy 
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Gemeinwohl-Ökonomie
Die GWÖ wurde 2010 nach zweijähriger Vorlaufzeit in Österreich auf Basis des gleichna­

migen Buches des österreichischen Publizisten Christian Felber gegründet. Bis heute 

hat die Bewegung zahlreiche Erfolge erzielt und wurde mehrfach ausgezeichnet. Aktuell 

gibt es weltweit 11.000 Unterstützer:innen, mehr als 4.000 Aktive in über 150 Regional­

gruppen, 31 GWÖ-Vereine sowie etwa 600 bilanzierte Unternehmen und andere Organi­

sationen. Knapp 60 Gemeinden und Städte sowie 200 Hochschulen weltweit verbreiten 

und entwickeln die Vision der Gemeinwohl-Ökonomie weiter und setzen sie um. Seit 

Ende 2018 gibt es den Internationalen GWÖ-Verband, in dem sich die neun nationalen 

Vereine abstimmen und ihre Ressourcen bündeln. 

www.ecogood.org

Forum statt und wird als Alternative zum 

World Economic Forum in Davos aufgebaut.

„Die Wirtschaft schreit förmlich nach Trans­

formation, die Klimakrise zeigt ja die Dring­

lichkeit“, sagt die Pressesprecherin. Sie 

bewertet die Gemeinwohl-Ökonomie als ein 

Modell, das in der Unternehmenspraxis 

anwendbar sei: „Der weitere Aufbau und die 

Verbreitung der GWÖ ist ein Beitrag zur 

Zukunftsfähigkeit unseres Wohlstandes und 

des Wirtschaftsmodells, das intelligent ange­

passt werden muss, soll es nicht zur Selbst­

zerstörung führen“, ist Daniela von Pfuhlstein 

überzeugt.
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Wenn Unternehmen 

Klimaversprechen abgeben

Inspiriert von der Fridays-for-Future-Bewegung engagieren sich zunehmend auch 

Unternehmen für Klimaschutz. Markus Sauerhammer ist einer der Initiatoren von Ent-

repreneurs for Future und erklärt, welche Rolle die Wirtschaft bei der klimafreundli-

chen Transformation spielen soll.

openTransfer: Warum sind Unternehmen eine wichtige 
Stimme, wenn es um das Thema Klimaschutz geht?
Markus Sauerhammer:  Wir haben noch immer eine Trennung: Wirtschaft verdient das 

Geld und Politik und Gesellschaft müssen es richten, wenn etwas schief läuft. Das möch­

ten wir aufbrechen. Wir sehen Unternehmen viel stärker in der Rolle von Innovationst­

reibern, um die aktuellen Herausforderungen – auch im Bereich Klima – anzugehen. Wir 

denken da sowohl an klassische Unternehmen als auch an Social Start-ups.

Ihr seid mit SEND, also dem Social Entrepreneurship Netz­
werk Deutschland, Mitinitiatoren von Entrepreneurs for 
Future. Wie kam es dazu?
Es haben sich viele Akteure gleichzeitig auf den Weg gemacht – allen voran Unterneh­

mensGrün, der Bundesverband grüner Wirtschaft. Die Mitstreiter sind bereits klimabe­

wusst unterwegs, haben häufig grüne Geschäftsmodelle, sind teilweise im Nord-Süd-

Dialog engagiert. Neu ist, dass wir nicht nur Unternehmen ins Boot holen wollen, die 

ohnehin schon grün ticken, sondern auch ganz konventionelle Unternehmen außerhalb 

dieses Ökosystems. Wir wollen eine breite Allianz schmieden.

INTERVIEW
mit Markus Sauerhammer
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Seid ihr, wenn es darum geht, dass sich Unternehmen 
engagieren, so etwas wie ein „natürlicher Partner“?
Als Vertreter der Social-Entrepreneurship-Szene tragen wir das „social“ schon im 

Namen. In Deutschland übersetzt man das gerne noch mit „sozial“. Tatsächlich wirkten 

Unternehmen immer schon an der Lösung „gesellschaftlicher“ Probleme mit – und das 

ist auch unser Verständnis von deren Rolle. Insofern engagieren wir uns als Verein an 

der genau richtigen Stelle. 

Geht es Entrepreneurs for Future vorrangig um die politi­
schen Rahmenbedingungen?
Wir wollen keinesfalls die gesamte Verantwortung auf die Politik abwälzen. Unterneh­

men sollen vorangehen und zeigen, was man verändern kann. Deshalb formulieren 

unsere Mitglieder auch Klimaschutzversprechen und wir tauschen uns über gute Lösun­

gen in regionalen Gruppen aus. Parallel wünschen wir uns, dass sich Politik nicht immer 

nur mit denselben zivilgesellschaftlichen Akteuren zusammensetzt, sondern dass auch 

unsere Stimme gehört wird – also die derjenigen, die schon Lösungen auf die Straße 

gebracht haben. 
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Was habt ihr in den vergangenen Monaten alles gestemmt?
Unser Schwerpunkt lag auf dem Community Building. Ein bundesweites Netzwerk auf­

zuziehen kostet jede Menge Zeit und Energie. Aber es lohnt sich. Viele Unternehmen 

haben Klimaschutzversprechen abgegeben, Vernetzungstreffen haben stattgefunden, 

wir haben uns an Demos beteiligt. 4.000 Mitglieder sind schon mit an Bord. Da entsteht 

tatsächlich gerade eine Bewegung mit enormem Lösungspotenzial. 

Ein kurzer Blick hinter die Kulissen – wie organisiert ihr euch? 
Noch stehen wir am Anfang. Wie es bei Graswurzelbewegungen so ist, gib es einen Kreis 

von Initiator:innen, die in ganz Deutschland verstreut sind. Es werden Vernetzungstref­

fen angestoßen und wir klären gerade mit den anderen, wie die nächsten Schritte aus­

sehen können – gerade vor dem Hintergrund, dass wir nur sehr knappe Ressourcen 

haben. Hier gibt es unterschiedliche Vorstellungen, die wir im neuen Jahr gemeinsam 

mit den engagiertesten Akteuren weiterentwickeln wollen.

Was wird das Jahr 2020 für euch bringen?
Aktuell gibt es jede Menge Unsicherheitsfaktoren: Wie lange hält die GroKo noch? Wie 

verändert Extinction Rebellion das Image des Klimaprotestes? Was passiert um Deutsch­

land herum? Wir befinden uns in einem rasanten Wandel, und noch wissen wir nicht, ob 

die Politik für gute Rahmenbedingungen sorgen wird, damit Unternehmen und Zivilge­

sellschaft mitgestalten können. Wir werden in jedem Fall mit vollem Einsatz weiter auf 

Lösungen zuarbeiten und freuen uns über weitere Mitstreiter:innen! 

Die Fragen stellte Henrik Flor.

www.entrepreneurs4future.de 
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Wie kann ich als Unternehmer:in #fridaysforfuture und/oder 
#entrepreneursforfuture unterstützen?

•	 #FridaysForFuture mit einer Spende unterstützen (gebraucht werden die Spenden für Materia­

lien, Lautsprechermieten, Flyer, Website-Betreuung). 

•	 Weitere Unternehmen für die Stellungnahme #EntrepreneursForFuture gewinnen, z.B. mit einem 

Banner auf der Unternehmenswebseite oder in der E-Mailsignatur. 

•	 Klimaschutz-Versprechen des Unternehmens in den sozialen Medien posten: „Bis 2025 wird mein 

Unternehmen …“, inkl. Hashtag #EntrepreneursForFuture.

•	 An den regionalen Demonstrationen von #FridaysForFuture beteiligen.

•	 Freistellung der Mitarbeiter:innen am europaweiten Klimastreik-Tag, damit sie mitdemonstrieren 

können.

•	 Brief/ Anruf/ Gesprächsanfrage an die Wahlkreiskandidaten:innen bzw. Bundestagsabgeordne­

ten, mit der Einladung, die 8 Forderungen aus der Stellungnahme von #EntrepreneursForFuture 

zu diskutieren.

Quelle: Entrepreneurs for Future

Checkliste:
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Ziel der Regionalwert-AGs ist es, eine lokale 

Ernährungssouveränität zu schaffen, die alle 

Stufen der Wertschöpfungskette vereint. 

Bürger:innen kaufen Aktien und stellen damit 

das Kapital für die beteiligten Betriebe. Diese 

gestalten damit ihre Produktion ökologisch und 

bieten ihre Produkte dauerhaft in einer 

geschlossenen Verwertungskette an. Die Idee 

aus Freiburg ist so erfolgreich, dass sie bereits 

fünf Nachahmer gefunden hat.

Worum geht es?
Die Bauern aus Deutschland fahren mit ihren 

Treckern nach Berlin, um zu protestieren. Es ist 

Herbst 2019 und der Unmut hat sich seinen Weg 

gebahnt. Genau richtig, bewertet das Christian 

Hiß. Er ist Gründer der ersten Regionalwert AG 

in Freiburg, Vorbild von inzwischen fünf existie­

renden sowie zwei in Gründung befindlichen 

Ablegern seiner Idee. Er sieht nur die Richtung 

des Protestes als falsch an. Denn seiner Idee 

nach geht es darum, alle Leistungsfaktoren wie 

Soziales, Ökologie und Regionalökonomie zu 

erfassen und zu bewerten. Dann zeige sich, wie­

viel Landwirtschaft wert sei.

Aktien bringen das Kapital
Die Regionalwert-AGs bringen auf regionaler 

Ebene alle zusammen, die in den Prozess der 

Nahrungsmittelproduktion eingebunden sind. 

Mit den personenbezogenen Aktien gestalten 

Menschen aus der Region ein neues System der 

Lebensmittelproduktion aktiv mit. Für die 

Aktieninhaber:innen bedeutet das, dass die AG 

die „Sicherung und die Weiterentwicklung einer 

ökonomisch souveränen sowie nachgewiesen 

ökologisch, sozial und regionalwirtschaftlich 

nachhaltigen Landwirtschaft und Nahrungsmit­

telproduktion“ betreibt. 500 Euro kosten die 

Aktien, sie werden auf persönlichen Antrag ver­

geben. Das Besondere daran: Die Aktien wer­

den nicht frei gehandelt, damit die Regional­

wert-AG immer genau weiß, wer mitbestimmt. 

Die Geldeinlagen haben vor allem einen hohen 

ideellen Wert, da nicht sicher ist, ob es über­

haupt Dividenden gibt. Eine üppige Dividende 

entsteht hingegen, wenn man den Erhalt von 

natürlichen und sozialen Vermögensarten ein­

bezieht. Neue Aktien werden unregelmäßig auf­

gelegt, so wie derzeit bei den Regionalwert-AGs 

in Freiburg, Hamburg und im Rheinland. In 

	 Bürgeraktien machen 

Engagierte zu Miteigentümer:innen

Für viele Umweltbewusste ist das der Traum: Lebensmittel – vom Anbau über die Verarbeitung 

bis in den Handel und auf den Teller der Verbraucher:innen – stammen aus einer regionalen Kette. 

Regionalwert-Aktiengesellschaften schaffen genau das und finden immer mehr Anhänger:innen.

Regionalwert AG
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Freiburg werden derzeit 767.000 Euro in 1.534 

Aktien für eine Regio-Bioküche gesammelt. Sie 

soll als Caterer für Kitas und Schulen, Unis und 

Kantinen auftreten und dort ökologisch und 

ökonomisch sinnvoll produzierte Lebensmittel 

verarbeiten.

Wer ist mit dabei?
In der Regionalwert-AG Freiburg sind ökolo­

gisch wirtschaftende Bauernhöfe, ein Obsthof, 

Gärtnereien und sogar ein Winzer vertreten. 

Ihnen schließen sich Läden mit Direktvermark­

tung an. Daneben gibt es aber auch verarbei­

tende Betriebe, die Obst trocknen oder Fertig­

gerichte zubereiten, Eis herstellen oder 

Biokisten vertreiben. Mit dabei sind zudem ein 

Bäcker, ein Fleischer, Großküchen sowie Res­

taurants und Cafés. Verbraucher:innen können 

also die Waren aus den Betrieben, an denen sie 

über die Aktien beteiligt sind, auch selbst kau­

fen. Damit haben sie einen doppelten Effekt: Sie 

ermöglichen den Betrieben ein sinnvolles Wirt­

schaften, machen sie unabhängig von Konzer­

nen und stellen zugleich eine hohe Qualität von 

Lebensmitteln in ihrer Region sicher.

#grünwachsen  121



Schneeballeffekt
Während Christian Hiß seine Idee seit 2012 

immer weiter ausbaut, steigt auch das Interesse 

an dem Modell in der ganzen Republik. Neben 

der ersten Gründung in Freiburg existieren 

mittlerweile auch Regionalwert-AGs in Ham­

burg, Rheinland, Berlin/Brandenburg sowie im 

Gebiet Isar-Inn. Derzeit in Gründung befinden 

sich die AGs in Oberschwaben und Oberfranken. 

Das Handbuch von Christian Hiß („da steht alles 

drin“) macht mit ersten Gedanken vertraut und 

beantwortet viele praktische Fragen. Wird es 

konkreter, schaltet sich die „Regionalwert Treu­

hand“ ein, die die Marke schützt, bei Gründun­

gen begleitet, vernetzt und das Wissen bündelt. 

Zweimal im Jahr gibt es Standorttagungen, 

regelmäßig auch Telefonkonferenzen. Die gro­

ßen Linien der Idee sind geblieben, aber „im 

Detail verändert sich immer viel“, beschreibt 

Gründer Hiß den Prozess.

Herausforderungen annehmen
Größte Schwierigkeit bei der Neugründung 

einer Regionalwert-AG ist die Kapitaldecke. 

„Das Gründungskapital darf nicht zu niedrig 

sein. Unter 100.000 Euro geht da gar nichts, 

besser sind 300.000“, hat Christian Hiß erlebt. 

Nächste Herausforderung, die aber an vielen 

Orten gut bewältigt wurde: „Die Landwirtschaft 

und die Finanzwirtschaft zusammenzubringen“. 

Denn bei den Regionalwert-AGs geht es nicht 

nur um die ideellen Werte. Es muss sich auch 

rechnen. Dabei wird für manche Betriebe deut­

lich, dass sich ihre Arbeit veränder t. 

Mitarbeiter:innen müssen bezahlt, aber auch 

eingebunden werden. Die Regionalwert-AG in 

Freiburg hat mittlerweile 14 Mitarbeiter:innen. 

Angesprochen als Kooperationspartner sind 

„ökologisch, sozial und ökonomisch ausgerich­

tete Unternehmen der Landwirtschaft und Nah­

rungsmittelbeschaffung“, falls sie Investitionen 
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In seinem Buch „Regionalwert AG – Mit Bürgeraktien die 

regionale Ökonomie stärken“ beschreibt Christian Hiß die 

Entstehungsgeschichte, die Idee, formale Anforderungen 

und bisherige Erfahrungen des Projekts. Damit ist das 

Buch ein praktischer Ratgeber für die Umsetzung oder Neugründung weiterer Regio­

nalwert-AGs. Die erste Auflage ist vergriffen, die zweite Auflage ist in Vorbereitung 

und soll 2020 erscheinen.  

planen, erst eine Existenz gründen, dem Betrieb 

eine Neuausrichtung geben wollen, die Hof­

nachfolge regeln möchten oder Fremdkapital 

abbauen müssen.

www.regionalwert-ag.de

www.regionalwert-treuhand.de
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Praxistipp: Webtool	 	

Sustainable Business Canvas

Das Webtool Sustainable Business Canvas von StartGreen (Borderstep Institut für Innovation und 

Nachhaltigkeit) ist – ähnlich dem bekannten Business Model Canvas – ein Verfahren, um ein 

Geschäftsmodell zu entwickeln und zu visualisieren. In diesem Fall speziell für ein grünes 

Geschäftsmodell. Auf der Homepage von StartGreen kann sich jede:r durch den Canvas hin-

durchnavigieren, vertiefendes Hintergrundwissen und Fallbeispiele finden. Seinen Bearbei-

tungsstand speichern, Notizen anlegen und den Canvas mit Dritten teilen, kann man mit einer 

kostenfreien Anmeldung auf der Plattform.

Auf der Crowd-Investing-Plattform Seedmatch finden sich zahlreiche Beispiele für Geschäfts

modelldarstellungen in Canvas-Form.

Zur Einführung in den Grundgedanken des Busi-

ness Model Canvas nach Osterwalder/Pigneur 

sind mehrere YouTube-Videos geeignet. 

Quelle: https://start-green.net/
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01  
Starten Sie mit Überlegungen zu Vision / 

Mission! Hier legen Sie die Grundlagen für 

die übrigen Canvas-Felder. Danach neh­

men Sie am besten das Nutzenverspre­

chen und die Kunden ins Visier, um von 

Anfang an kundenorientiert vorzugehen. 

Sind die Kundengruppen und der Kunden­

nutzen diffus, besteht das Risiko, ein aus­

gefeiltes Geschäftsmodell für einen nicht 

existierenden Markt zu entwerfen. 

02
Die Felder sollten so spezifisch wie 

möglich ausgefüllt werden. Enthalten 

die einzelnen Elemente mehrheitlich 

Angaben, die genauso gut bei einer 

Vielzahl von anderen Unternehmen 

auftauchen könnten (etwa „Personal“ 

bei Kostenstruktur oder „Aufbau der 

Infrastruktur“ bei Schlüsselaktivitä­

ten), sind sie vermutlich zu allgemein. 

03
Fokussieren Sie jeweils auf die wichti­

gen, strategischen Faktoren und ver­

zichten Sie auf Vollständigkeit. Bei der 

Kostenstruktur muss zum Beispiel nicht 

jede Position genannt werden, sondern 

nur etwa die drei größten Faktoren. 

05
Gerade bei nachhaltigkeitsorientierten 

Start-ups sind die (zahlenden) Kunden 

nicht immer identisch mit den Nutzern. 

In diesem Fall empfiehlt es sich, die 

verschiedenen Beziehungen im Canvas 

mit unterschiedlichen Farben zu mar­

kieren, damit sich Kunden und Nutzer 

analytisch trennen lassen. 

04
Vermeiden Sie Phrasen! Wenn Sie all­

gemein von „besserem Service“, 

„höherer Qualität“, „innovativer als der 

Wettbewerb“ oder sonstigen vermeint­

lichen Vorteilen sprechen, sollten Sie 

deutlich machen, auf welche Weise Sie 

diese tatsächlich erreichen und ob den 

gegebenenfalls höheren Kosten eine 

entsprechende Zahlungsbereitschaft 

gegenübersteht. 

06
Schauen Sie sich den Canvas von ande­

ren nachhaltigkeitsorientierten Start-

ups an. Auf der Crowd-Investing-Platt­

form Seed-Match finden Sie einige 

Beispiele von grünen Start-ups, die 

sich für eine „Schwarmfinanzierung“ 

bewerben. Ein ausgefüllter Canvas ist 

dabei der Standard. 

6 Tipps für das Ausfüllen von StartGreen
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Sozialen Mehrwert statt Prämienpunkte sammeln

FinTech und sozial geht nicht zusammen? Ein Start-up aus Dresden hat mit 

Payactive eine Bezahl-App entwickelt, die in den Grundfunktionen mit PayPal 

vergleichbar ist. Ein Unterschied: Das Unternehmen wirbt mit einem Social-

Cashback-Versprechen. Das bedeutet: Mit jeder Transaktion unterstützen 

die Nutzer:innen ein soziales oder ökologisches Projekt ihrer Wahl. 

https://payactive.eu

Vermischtes
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So geht Energiewende
Die Gründer:innen von Enyway machen vor, wie man grünen Strom abseits 

der großen Versorger handeln kann. Auf der Plattform finden 

Endverbraucher:innen und dezentrale Ökostromproduzenten zusammen. 

Da ist eine Energiegenossenschaft aus Sachsen-Anhalt, die zu einem von 

ihnen festgelegten Preis die Kilowattstunden anbietet, oder der Betreiber 

eines einzelnen Windrads aus dem Sauerland. Der Wechsel zum Stroman­

bieter funktioniert mit wenigen Klicks. Angehende Stromproduzent:innen 

können hier zudem Crowdfunding für ihre Anlagen organisieren.

www.enyway.com
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Die Auswirkungen des Klimawandels sind nicht gleich verteilt. Es sind die ärmeren 

Menschen, die am meisten darunter leiden – nicht nur im globalen Süden, auch hier in 

Deutschland. Dr. Tadzio Müller, Referent Klimagerechtigkeit und Internationale Politik 

bei der Rosa-Luxemburg-Stiftung, erzählt im Interview von Hotspots der Klimaunge-

rechtigkeit, blinden Flecken der Protestbewegung und der Systemfrage, die sich kaum 

jemand zu stellen traut.

Klimagerechtigkeit

openTransfer: Herr Müller, was bedeutet Klimagerechtigkeit?

Tadzio Müller: Der Begriff entstand in den 1960er-Jahren in den USA. Dort war die 

Umweltbewegung geprägt von relativ privilegierten weißen Menschen, die gegen dre-

ckige Fabriken in ihren Nachbarschaften gekämpft haben. Das ist natürlich ein absolut 

nachvollziehbarer Wunsch. Das Problem war, dass die Fabriken zwar geschlossen, dann 

aber einfach irgendwo anders wieder aufgemacht wurden, und zwar da, wo ärmere, mar-

ginalisierte Menschen lebten – oft sogenannte Communities of People of Colour. Darauf-

hin wurde die Kritik laut, dass diese Leute keinen Umweltschutz, sondern Umweltrassis-

mus betrieben, da sie ihre Umweltprobleme einfach auf andere verlagern. Daraus 

entstand der Begriff Klimagerechtigkeit. Klima ist ein soziales Thema. Klima ist ein öko-

nomisches Thema. Wer das Klima nur als Umweltthema sieht, wird die Klimakrise nicht 

lösen, sondern die negativen Effekte nur auf andere transferieren.

Wie sieht es mit der Klimaungerechtigkeit in Deutschland aus?

Klimaungerechtigkeit gilt nicht nur global, sondern auch lokal. Nehmen wir etwa Umwelt-

probleme wie Feinstaub oder Lärm. In Stuttgart leben zum Beispiel die reichen Leute meist 

oberhalb der schlechten Luft, während die Armen unten im Tal wohnen. In Berlin sind der 

Kottbusser Damm oder die Sonnenallee solche Umweltungerechtigkeits-Hotspots.

Wie trägt Deutschland – lokal und global – zur Klimaungerechtigkeit bei?

Zunächst einmal sind wir nicht Ökostrom-, sondern Braunkohleweltmeister. Wir verbren-

nen mehr vom dreckigsten aller fossilen Brennstoffe als jedes andere Land der Welt. 

Braunkohlefirmen wie RWE gehören zu den größten globalen Verursachern von Treib

hausgasen. Das heißt, wir verursachen Klimaungerechtigkeit, indem wir dieses unglaub-

lich dreckige Produktionssystem haben. Das führt nicht nur im nationalen, sondern auch 

im lokalen Rahmen zu Klimaungerechtigkeit.

„MEHR KAMPF,  

WENIGER KUSCHELN!“

GRÜN GEDACHT

#grünwachsen  129



Ganz konkret werden in Deutschland immer noch Menschen aus ihren Dörfern vertrie-

ben, um Platz für Braunkohleabbau zu machen. Ein anderes Beispiel ist der Dieselskan-

dal. Hier haben die größten deutschen Unternehmen gesagt: Wir produzieren Autos, die 

wir eigentlich gar nicht verkaufen dürften, weil sie die Umweltauflagen nicht erfüllen und 

jede Menge Feinstaub in die Luft blasen. Es sind nie die Reichen der Gesellschaft, die an 

den verkehrsreichen Durchgangsstraßen wohnen, sondern immer die Armen. Im Grunde 

tragen die deutschen Autofirmen also dazu bei, dass jedes Jahr mehrere Tausende 

ärmere Menschen in Deutschland vorzeitig an Lungenproblemen und Atemkrankheiten 

sterben. Das Perverseste ist, dass es alle wissen und es offenbar okay finden.

Welche Ansätze gibt es für mehr Klimagerechtigkeit?

Als jemand, der schon lange Klimaarbeit macht, ist es gar nicht so leicht, optimistisch zu 

bleiben. Seitdem ich regelmäßig zu den Fridays-for-Future-Demonstrationen gehe, 

bekomme ich aber immer wieder Motivation, Hoffnung und Energie. Außerdem gibt es 

die ungehorsamen Akteure, wie Extinction Rebellion und Ende Gelände, die mittlerweile 

Ortsgruppen in vielen Teilen des Landes haben. Es gibt aber auch ganz viele andere For-

men des Aktivismus. Ich bin ein großer Fan der Gemeinschaftsgärten, zum Beispiel hier 

in Berlin auf dem Tempelhofer Feld. Die sind insofern ein Teil der Bewegung für Klimage-

rechtigkeit, als hier gezeigt wird, dass es so etwas gibt wie Gemeinschaftseigentum.

Initiativen wie Fridays for Future stehen ja teilweise in der Kritik, nicht 
besonders inklusiv zu sein. Wie passt das zum Thema Klimagerechtigkeit?

Es stimmt: Traditionell ist es so, dass diese Art von Aktivismus mehrheitlich von eher 

bürgerlichen Menschen mit deutschem Pass praktiziert wird. Das ist aber ein Problem, 

das die Klimaschutzbewegung mit allen größeren sozialen Bewegungen in Deutschland 

in den letzten 40 Jahren teilt, die sämtlich ganz stark vom weißen Bildungsbürgertum 

getragen wurden. Ich finde, dass die Klimabewegung sich zunehmend bewusst damit 

auseinandersetzt, weil sie eben eine Bewegung ist, die für Klimagerechtigkeit kämpft. 

Dadurch redet sie immer auch über Menschen, die nicht hier wohnen, die aber mit uns 

in Verbindung stehen und deren Diskurse wir auch mit hier reintragen.

Wie wird denn versucht, die Bewegung inklusiver zu gestalten?

Unter anderem durch Selbstorganisation. Seit Kurzem organisiert sich in der Berliner 

Klimaschutzszene zum Beispiel eine Gruppe von People of Colour. Die machen Veran-

staltungen, um überhaupt ein Problembewusstsein zu schaffen. Die Frage nach der 

Inklusion wird zudem regelmäßig auf Veranstaltungen behandelt. Ende Gelände hat einen 

afrodeutschen Pressesprecher. Das ist alles noch nicht die Lösung, aber, wie gesagt, ich 

finde, die Klimagerechtigkeitsbewegung setzt sich zunehmend aktiv mit dieser Frage 

auseinander.
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Was macht die Rosa-Luxemburg-Stiftung für Klimagerechtigkeit?

Zum einen arbeiten wir mit Klimagerechtigkeits-Organisationen aus dem globalen Süden 

zusammen, um ihre Stimmen hier hörbar zu machen. Wir sind gemeinsam mit ihnen zum 

Beispiel bei den Klimagipfeln dabei und fordern Maßnahmen zur Klimagerechtigkeit ein, 

die sonst gar nicht diskutiert werden würden, etwa die Klimafinanzierung, also die Frage, 

wer eigentlich die ganzen Schäden, die jetzt schon durch den Klimawandel angerichtet 

werden, bezahlt. 

Gleichzeitig arbeiten wir im Inland stark mit den jungen Bewegungen zusammen. Durch 

unsere politischen Bildungsangebote unterstützen wir beispielsweise Klimacamps und 

die Degrowth-Bewegung. Wir glauben, dass Klimagerechtigkeit nicht von oben kommen 

kann, sondern immer von den Aktiven erkämpft wird. Wir haben für unsere Internetseite 

die Klimagerechtigkeits-Weltkarte „We will rise“ entwickelt, auf der wir eine internatio-

nale Geschichte über Klimagerechtigkeit erzählen, die von unten erkämpft wird.

Was können wir als Zivilgesellschaft tun?

Lange wurde geglaubt, dass man Umweltpolitik durch Konsens macht. Mittlerweile wis-

sen die Umweltverbände, dass das nicht mehr so ist. Trotzdem stecken sie in einem 

Politikmodus, der auf der Sichtweise basiert, Umweltpolitik lebe von der Macht der Über-

zeugung, der besseren Argumente, und am Ende gebe es einen gesellschaftlichen Kon-

sens, weil wir doch so eine geläuterte grüne Gesellschaft sind. Das stimmt aber nicht! 

Die etabliertere Umweltszene sollte entsprechend mal darüber nachdenken, ob man bei 

einigen Punkten nicht doch ein bisschen mehr auf die Kacke hauen muss.

Klima- und Umweltaktivist:innen müssen wissen, dass sie sich eigentlich mit den zent-

ralen Machtstrukturen des Landes anlegen. Nur dann kann man auch erfolgreiche Stra-

tegien formulieren. Mehr Kampf, weniger Kuscheln – dann wird es auch was mit der 

Klimagerechtigkeit! Dennoch: Wir haben in den letzten eineinhalb Jahren viel gerockt. 

Jetzt sind wir eine große, machtvolle Bewegung, die richtig viel Potenzial hat. Um zu 

diskutieren, wie wir dieses Potenzial nutzen, brauchen wir natürlich beide Seiten – die 

ungehorsamen und eher rechtstreuen Akteure. Wichtig ist vor allem, dass wir uns nicht 

gegeneinander ausspielen lassen.

Die Fragen stellte Julia Meuter.

Dr. Tadzio Müller arbeitet als Referent Klimagerechtigkeit und Internationale Politik bei 

der Rosa-Luxemburg-Stiftung. Er ist seit über einem Jahrzehnt in der Klimagerechtig-

keitsbewegung aktiv und davon überzeugt, dass es massenhaften zivilen Ungehorsams 

bedarf, um wirklich etwas zu ändern.

VITA  
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GRÜNER 
WIRD’S 
NICHT!



Am 2. August 2019 kamen 150 Engagierte, Projekt­

macher:innen, Interessierte und Aktivist:innen 

auf der Berliner „Insel der Jugend“ zusammen. 

Ihre gemeinsame Themen: Klima & Nachhaltig­

keit, Umwelt- und Ressourcenschutz. Fotos, 

Video-Interviews und Session-Dokumentationen 

findet ihr hier.

https://www.youtube.com/watch?v=YoEHs22IwK0


 

Markenzeichen der openTransfer CAMPs:

Es gibt vorab keine feste Agenda und Programm­

punkte, sondern nur einen leeren Tagesplan, 

den alle gemeinsam am Morgen füllen. Auf der 

grünen Wiese, bei strahlender Sonne, direkt an 

der Spree ließen die Themenideen nicht lange 

auf sich warten: Unternehmensverantwortung, 

Textil-Upcycling, Wie man ein Sozialunterneh­

men skaliert, Gemüse-Genossenschaften, 

Rebellieren gegen das Aussterben, Kampagnen­

arbeit, Crowdfunding und Design Fiction. 

Hier einige Aha-Momente:

Stefan Schridde von „Murks? Nein Danke!“ 

kann sich auf die Fahnen schreiben, das The­

ma geplante Obsoleszenz (also das eingebau­

te Verfallsdatum bei Geräten) deutschlandweit 

bekannt gemacht zu haben. In seiner Session 

„Haltbarkeit in Kampagnen“ teilte er Erfahrun­

gen aus der Öffentlichkeitsarbeit und beantwor­

tete individuelle Fragen.

„Das Gute ruft“ ist ein Kommunikations-Duo 

aus Köln, das Agenturleistungen zum The­

ma Nachhaltigkeit anbietet. Aktuell sind die 

Macher:innen im Klimastreik, das heißt, sie las­

sen die Agenturarbeit ruhen, um Zeit und Raum 

für mehr Klimaaktivismus zu schaffen: zum 

Beispiel für einen Besuch auf dem openTrans­

fer CAMP. In der Session „Schneeballsystem 

des Guten“ ging es in interaktiven Formaten da­

rum zu zeigen, wie man die Klimakrise kommu­

niziert und Leute mobilisiert. 
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Und was hat den Teilnehmenden am meisten ge­

fallen? Die Offenheit der Leute vor Ort, die Bereit­

schaft, neue Ideen und Projekte kennenzulernen 

– und das vegane Essen. Und so sind die aller­

meisten Besucher:innen des Camps mit jeder 

Menge neuer Kontakte, neuem Wissen, Projekt­

ideen und vor allem auch konkreten Kooperati­

onsplänen zurück ans Festland gegangen.

Vielen Dank an Dan und Nina, die mit dem Floß 

„Panther Ray“ ihren Sessionraum selbst mit­

brachten und davon erzählten, wie sie auf der 

Spree Räume für Kreatives und Protest schaffen.

Alle Videos, Fotos und Dokumentationen gibt es 

auch auf openTransfer.de.
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GemüseAckerdemie: Gesellschaftlicher 
Wandel durch Sozialunternehmen

Bundesweit und über die Ländergrenzen skalieren: Check. Doch 

wie kann ein Sozialunternehmen auch einen gesellschaftlichen 

Wandel voranbringen und Wirkung auf politischer Ebene erzie­

len? Am Beispiel der GemüseAckerdemie gaben Greta und Mar­

leen Einblicke in Möglichkeiten und Grenzen der Skalierung.

Weiterlesen

Die Sessions
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„Murks? Nein Danke!“: Haltbarkeit in  
Kampagnen aufbereiten

Wie kann der geplanten Obsoleszenz bei Produkten kampagnen­

wirksam begegnet werden? Das war die Leitfrage der Session 

von Stefan Schridde. Er hat mit dem Verein „Murks? Nein Danke!“ 

bereits höchst erfolgreich das öffentliche Bewusstsein für das 

Thema des „eingebauten Verfallsdatums“ sensibilisiert.

Weiterlesen
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All Codes Are Beautiful (ACB): Die gute 
Sache sichtbar machen

Die Sessiongeberinnen nutzten das Camp, um andere Teilneh­

mende von ihren Erfahrungen in der Online-Kommunikation pro­

fitieren zu lassen. Sie beantworteten Fragen zur Nutzung sozia­

ler Medien und boten zwei Mini-Workshops an, die erste Einblicke 

in die Entwicklung einer Online-Kommunikationsstrategie gaben.

Weiterlesen
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Die Sessions

Community Building und trisektorale 
Zusammenarbeit 

Was haben Agilität, trisektorale Kooperationen und eine Konfe­

renz für Studierende mit dem Thema Nachhaltigkeit und Klima­

schutz zu tun? Die Session zeigte die Diversität der Akteure in 

diesem Bereich und machte deutlich, wie wichtig neue Ideen und 

Ansätze bei der Bewältigung der vielen Herausforderungen sind.

Weiterlesen
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Gemeinwohlökonomie: Climate Change in 
Unternehmen

Die Gemeinwohlmatrix ermöglicht es Unternehmen, anhand der 

Kriterien wie „Menschenwürde“ oder „Solidarität und Gerechtig­

keit“ ihre Aktivitäten in Bezug auf unterschiedliche Stakeholder­

gruppen zu überprüfen. Bereits 500 Organisationen nutzen das 

Instrument.

Weiterlesen

Die Sessions
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https://opentransfer.de/gemeinwohloekonomie-climate-change-in-unternehmen


rehab republic und Das Gute ruft: Wie wird 
die Bewegung größer?

Rehab republic aus München und „Das Gute ruft“ aus Köln taten 

sich zusammen, um mit den Sessionteilnehmenden zu diskutie­

ren, wie die grüne Bewegung noch weiter wachsen kann und 

möglichst viele Menschen für die Themen Nachhaltigkeit, Klima­

schutz und Zero Waste zu begeistern sind.

Weiterlesen
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https://opentransfer.de/rehab-republic-und-das-gute-ruft-wie-wird-die-bewegung-groesser/


Potsdam for Future: Climate Camp

Sebastian Liesecke hat das openTransfer Green CAMP genutzt, 

um gemeinsam mit anderen Teilnehmenden Ideen für ein erfolg­

reiches und nachhaltiges Climate Camp im Potsdamer Lustgar­

ten zu sammeln. Für die Session wählte er einen kreativen 

Einstieg.

Weiterlesen
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https://opentransfer.de/potsdam-for-future-climate-camp


klimathon: spielerisch etwas fürs Klima tun 

Mit kleinen Gesten Großes erreichen – dazu will die Plattform 

„klimathon“ anregen. Hier kann jede:r selbst zu Challenges auf­

rufen, mitmachen und die Ergebnisse in den eigenen Netzwerken 

teilen. Das Projekt steht noch in den Startlöchern – und lud dazu 

ein, erste Ideen gemeinsam zu diskutieren.

Weiterlesen

Die Sessions
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GemüseAckerdemie

Ackerdemia Education hat das praxisorientierte 

Bildungsprogramm GemüseAckerdemie entwi­

ckelt. In der GemüseAckerdemie lernen Kinder in 

Schule und Kitas, wo Lebensmittel herkommen, 

wie diese angebaut werden und wie man bewusst 

mit ihnen umgeht. Marleen Berner erklärt, warum 

das Programm derzeit so abhebt.

WirGarten e.V.

WirGarten ist eine genossenschaftlich organisierte 

solidarische Landwirtschaft in Lüneburg, aber 

keine Gemüsekiste, da man einen Erntevertrag für 

ein Jahr lang abschließt und seinen Anteil 

wöchentlich selbst abholt. Das Projekt soll in zwei 

Modellen als „Open Social Franchise“ skaliert 

werden.

Surfrider Foundation

Wenn Surfer zu Aktivist:innen werden, geht es 

natürlich um den Schutz von Gewässern und 

Ufern. Die Bewegung, die in Kalifornien begann, 

hat inzwischen auch Berlin erreicht. Die 

Wassersportler:innen rund um Stephan Keichel 

stellen Erstaunliches auf die Beine. Davon berich­

tet er im Interview.

Das Camp in Bildern
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https://www.youtube.com/watch?v=jvciZRpGVNc 
https://youtu.be/ES6u0yqTE50
https://youtu.be/y1zw1olisFE


Zero Waste Berlin

Den Zero Waste Berlin e.V. gibt es seit 2018. Die 

Engagierten arbeiten an dem Ziel, nicht nur den 

eigenen Lebensstil zu verändern, sondern immer 

mehr Menschen und Organisationen in der Stadt für 

die Vermeidung von Müll zu gewinnen. Ingo Stock 

erläutert, wie der Start in Berlin gelang und wie eine 

nachhaltige Vernetzung funktioniert.

Refill Jena

Die Refill-Bewegung begeistert immer mehr Men­

schen. Jedes Büro, Café, Rathaus, oder, oder, oder 

kann mitmachen und einen Refill-Aufkleber an die 

Tür kleben. Dann weiß jede:r, dass man dort kos­

tenlos eine Trinkflasche auffüllen kann. Das spart 

nicht nur Geld, sondern vor allem sehr viel Plastik­

müll. Auf dem openTransfer Green CAMP haben wir 

mit dem Team von Refill Jena darüber gesprochen, 

wie das Modell funktioniert.

Panther Ray 

Die „Panther Ray“ ist ein ganz besonderes Floß. Es 

liegt in der Berliner Rummelsburger Bucht und ver­

steht sich als Freiraum, Bühne, Plattform, Protest-

Vehikel, Ort der Begegnung und der Musik, der 

Aktion und der Kunst, des Rückzugs und der Kultur. 

Nina und Dan erzählen im Interview, wie die Idee 

entstand und welche Aktionen demnächst 

anstehen.
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Online-Umfrage

Lass uns wissen, wie dir  
das E-Book gefallen hat.

Hier geht es zum Formular!

UND – 
WIE WAR  
ES?
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